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Seine Manteltasche war kantig ausgebeult.
»Dreh dich um, Cotton«, sagte er mit einer näselnden, beinahe sanften Stimme: »Dreh dich um und geh den Weg zurück, den du gekommen bist!« Ich starrte erstaunt auf den mittelgroßen Burschen, der da zwei Schritte vor mir stand. Er hatte einen grauen Hut auf und einen verblichenen Trenchcoat an. Der Mantelkragen war hochgestellt, die Arme hatte der Bursche bis fast zu den Ellenbogen in die Taschen geschoben.
»Warum?« fragte ich verständnislos. »Dreh dich um und geh langsam zurück«, wiederholte er. »Sonst knallt's!« Auf den ersten Blick sah er aus wie ein kleiner Buchhalter. Eine randlose Brille mit dünnen Goldbügeln saß auf seiner Nase. Er hatte schmale, blutlose Lippen und die ungesunde Hautfarbe eines Mannes, der die meiste Zeit seines Lebens in geschlossenen Bäumen zugebracht hat. Bemerkenswert waren eigentlich nur seine graublauen, völlig ausdruckslosen Fischaugen.
Da ich zögerte, machte er eine leichte Bewegung. Die Manteltasche beulte sich jetzt sehr scharfkantig aus.
»Das ist der Lauf einer 33er«, sagte er mit seiner sanften Stimme.
Mein Blick tastete ihn ab. Er glitt über die abgewetzten Schuhe, die faltigen Hosenbeine, den verblichenen Mantel. Er tastete sich über den hageren Hals und das wenig ausgeprägte Kinn. Er schweifte über die dünnen Lippen und die scharfkantige Nase. Und blieb schließlich an seinen Augen hängen. Kalte, graublaue, völlig ausdruckslose Fischaugen. Ein paar Herzschläge lang fraßen sich unsere Blicke ineinander.
Dann drehte ich mich langsam um.
»Na also«, sagte er zufrieden.
»Wohin soll ich gehen?« fragte ich.
»Gradeaus! Zurück zum Parkplatz!«
Ich setzte mich langsam in Bewegung.
Am Himmel trieben schwarzgraue Wolken dahin. Ein schwacher Sturm peitschte das Geäst der Bäume. Pfützen standen in den Schlaglöchern der Zufahrtstraße. Auf den letzten hundert Metern durfte sie nur von den Fahrzeugen der Zuchthausverwaltung benutzt werden. Aus Sicherheitsgründen. Der Parkplatz für Besucher lag um eben diese Distanz von der äußersten Mauer entfernt.
Die Mauer zog sich links von uns riesig groß, endlos und schmutziggrau dahin. An einigen Stellen hatten Kinder mit Kreide Männchen und Sprüche aufgemalt. Ich sah es aus den Augenwinkeln.
Während ich mechanisch einen Fuß vor den anderen setzte, überlegte ich. Ich hatte den Kerl noch nie gesehen.
Auch seine Stimme war mir unbekannt. Ich hätte mich sonst an dieses sanfte Näseln sofort erinnert.
»Was wollen Sie eigentlich von mir?« fragte ich.
»Ich soll dich umlegen«, näselte er. »Warum?«
»Dumme Frage«, brummte er. »Weil ich‘s bezahlt kriege.«
»Wer sind Sie eigentlich?« fragte ich. »Uninteressant«, näselte er.
»Und wer ist Ihr Autraggeber?«
»Auch uninteressant.«
»Wenn Sie mich ermorden, können Sie's doch ruhig sagen.«
»Lieber .nicht. Es kann ja schiefgehen. Kann man nie wissen.«
Ich sah hinüber zum Parkplatz. Weit war er nicht mehr entfernt. Und wenn der Kerl es hier erledigen wollte, würde er es dicht vor dem Parkplatz tun. Er hatte dort sicher einen schnellen Wagen für seine Flucht bereit stehen.
Sonst herrschte hier immer enormer Betrieb. Familienmitglieder besuchten einen Angehörigen im Zuchthaus, Rechtsanwälte ihre hoffenden Schäfchen, Reporter einen besonders bekannten Gangster. Geschäftsleute und Vertreter kamen zur Verwaltung. Heute war kein Mensch zu sehen. Wir beide waren die einzigen, die auf der Zufahrtsstraße entlanggingen. Dabei waren es höchstens noch dreißig Yard bis zum Parkplatz.
Vielleicht würde er mich zu ,einer kleinen Fahrt' einladen. Seit Jahr und Tag ist das ja bei uns die Masche, wie einige Gangster ihre Gegner umlegen. Man fährt in eine einsame Gegend, wo‘s so leicht keiner krachen hört, stößt die Tür auf und jagt dem Opfer eine Kugel so in den Schädel, daß sie zur offenen Tür wieder hinausfährt. Ein kleiner Stoß, und der Tote wandert hinterher. Meistens bleibt der Wagen sauber dabei, oft gibt es nicht einmal einen Blutspritzer im Auto. Als G-man ist man über derartige Bräuche sehr genau unterrichtet…
»Sie sind ein verdammter Narr«, sagte ich. »Sonst hätten Sie sich vorher ein bißchen nach mir erkundigt.«
»Warum?«
»Dann hätten Sie erfahren, daß ich ein G-man bin«, sagte ich hoffnungsvoll.
Es gibt kaum einen Gangster, der bereit ist, einen G-man umzubringen. Sie wissen zu genau, daß das FBI jeden Mörder eines G-man gnadenlos hetzt. Wenn es sein müßte: bis ans Ende der Welt.
Gleichmütig kam, seine Stimme hinter meinem Rücken hervor:
»Ich weiß, daß Sie ein G-man sind, Cotton.«
Auf meiner Stirn erschien der kalte Schweiß in lauter winzigen, glitzernden Tropfen. Bis zum Parkplatz waren es höchstens noch fünfzehn Schritt.
»Sie lassen sich auf etwas ein, was Ihnen das Genick brechen wird«, sagte ich. »Vor ein paar Jahren war mal ein ähnlicher Fall in Frisco. Da wollte auch einer einen G-man —«
Mitten im Wort warf ich mich herum. Aus der Drehung heraus schlug ich mit der Linken und der Rechten gleichzeitig zu. Im selben Augenblick schoß ein Feuerstoß aus seiner Manteltasche. Und zugleich krachte der Schuß…
***
Das kleine Sitzungszimmer im Sheraton Hotel war bis auf den letzten Stuhl besetzt. Ungefähr dreißig Berichterstatter hatten sich eingefunden. Daß nicht auch ein paar Leute von den Fernsehgesellschaften erschienen waren, war eigentlich verwunderlich.
Punkt zehn Uhr kam der Mann herein, der die New Yorker Reporter zu einer Pressekonferenz eingeladen hatte. Er kam allein, ohne seine Schwester. Mit der rechten Hand stützte er sich auf einen derben Stock, sein Oberkörper war weit nach vorn geneigt. Sein Haar leuchtete schlohweiß, obgleich John Clifford erst ganze siebenundvierzig Jahre zählte.
Er stieg mühsam die paar Stufen zu dem kleinen Podium hinauf. Das Stimmengewirr der Presseleute verstummte. In Cliffords Gesicht arbeitete es. Als er sprach, klang seine Stimme unbeholfen, heiser und zu leise für die Größe des Raumes.
»Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind«, sagte er. »Ich halte diese Begegnung mit der Presse für nötig, weil in den letzten Wochen Gerüchte über mich in Umlauf gebracht wurden, die ich nicht unwidersprochen lassen kann.«
»Einen Augenblick, Mister Clifford!« unterbrach der sommersprossige Gerichtsreporter von der ›Sunday Night Edition‹. »Halten Sie es nicht für angebracht, ein paar Dinge über sich selbst zu sagen, bevor Sie auf Ihr eigentliches Anliegen zu sprechen kommen?«
Clifford strich sich über das Kinn. Er nickte.
»Gut, ja, das mag vielleicht angebracht sein. Also… Ich heiße John Clifford. Vor achtundzwanzig Jahren war ich der Boss einer Bande —«
»Einer Gangsterbande!« rief Mock Brittan vom ›Daily Dispatch‹.
»Ja«, sagte Clifford. »Einer Gangsterbande. Das ist richtig. Ich war zwar noch sehr jung, aber ich war doch immerhin der gefürchtetste Boss dieser Zeit Hier in New York, meine ich. Bis ich eines Tages gestellt und verurteilt wurde. Zu lebenslänglich.«
»Wieso stehen Sie dann hier?« rief Pete Snyder von der ›Tribune‹.
»Sie alle wissen, daß ich begnadigt wurde. Begnadigt, nachdem ich sechsundzwanzig Jahre meines Lebens im Zuchthaus zugebracht hatte. Mein ganzes Bestreben geht nur noch dahin, ein ruhiges und zurückgezogenes Leben zu führen —«
»Warum veranstalten Sie dann diesen Rummel hier?« rief Mock Brittan. Man konnte es seinem Gesicht ablesen, daß er keine Sympathien für Clifford empfand.
»Weil man mich nicht in Ruhe läßt«, erwiderte der ehemalige Zuchthäusler. »Deswegen habe ich Sie zu dieser Pressekonferenz gebeten. Ich erbitte den Schutz der amerikanischen Presse gegen die Übermacht des FBI, gegen die sich ein einzelner Mann kaum wehren kann. Helfen Sie mir, daß ich endlich meine Ruhe bekomme. Ich will nichts weiter, als endlich in Ruhe und Frieden leben dürfen!«
Einige Gesichter zeigten offenes Mitgefühl. Es war klar, daß die jüngeren unter den Reportern anfingen, Sympathie für Clifford zu hegen. Die älteren Pressemänner dagegen blieben bei ihren ablehnenden Gesichtern. Vielleicht lag es daran, daß sie zu genau wußten, was Clifford einmal gewesen war. Mock Brittan sprach es aus:
»Moment mal, Clifford!« sagte er und erhob sich von seinem Stuhl. »Wir wollen doch mal eines klarstellen: Sie waren mit zwanzig Jahren der gefürchtetste Gangsterboss von Manhattan. Bis auf den heutigen Tag weiß keiner außer Ihnen genau, wie viele Gangster Sie für sich arbeiten ließen. Sie kontrollierten so ziemlich jeden Ganoven, der damals durch Manhattan strolchte. Es gab keinen Einbruch, keinen Überfall, keinen nennenswerten Diebstahl, von dem Sie nicht Ihre Prozente holten. Die Straßenmädchen mußten Ihnen Tribut zahlen. Wer weiß, wie viele Geschäftsleute Ihnen jede Woche blanke Dollars auf den Tisch blätterten, damit ihnen nicht die Einrichtung und die Knochen zerschlagen wurden.«
»Dafür hat er schließlich sechsundzwanzig Jahre gesessen!« rief ein junger Reporter von einem Skandalmagazin. »Und wenn man ihn begnadigt, soll man ihn auch in Ruhe lassen! Das ist sein gutes Recht! Lassen Sie ihn gefälligst aussprechen!«
Mock Brittan holte tief Luft. Es sah aus, als ob er eine heftige Entgegnung auf der Zunge hätte. Aber er zuckte dann nur die Achseln und setzte sich schweigend.
»Vielen Dank«, sagte Clifford. »Lassen Sie mich jetzt zu dem kommen, was ich Ihnen erzählen wollte. Ich muß dabei auf die Ereignisse aus dem Jahre 1935 zurückkommen, die zu meiner Verhaftung führten. Das FBI bildete damals eine Sonderkommission, die die Aufgabe hatte, meine Bande zu zerschlagen und mich selbst vor Gericht zu bringen. Damals hatte das FBI noch nicht so viel Personal, daß er alle möglichen Leute belästigen konnte. Die Sonderkommission bestand aus ganzen drei Mann. Drei G-men sollten mich unschädlich machen. Von einem habe ich den Namen vergessen, die beiden anderen hießen Neville und Tinbrook…«
Clifford machte eine kleine Pause.
»Neville war der Leiter der Kommission. Wir trafen uns eines Abends in der Fletcher Street in einer Toreinfahrt. Er sprach mich an. Er sagte mir, daß er mit zwei Kameraden zusammen Material gegen mich sammelte. Er sagte, er würde erst ruhen, wenn er mich auf den Elektrischen Stuhl gebracht hätte. Ehrlich gesagt, ich nahm ihn nicht sehr ernst. Drei gegen meine ganze Bande, dachte ich, was können die schon ausrichten… Aber dann wurde der G-man Tinbrook tot aufgefunden. Er war von vielen Kugeln aus einer Maschinenpistole getötet worden.«
»In Ihrem Auftrag?« rief Brittan.
»Nein«, sagte Clifford. »Nicht in meinem Auftrag. Ich hatte nichts mit seiner Ermordung zu tun. — Als man seine Leiche fand, fehlte das Dienstabzeichen des G-man. Einige Zeit später verhaftete mich Neville tatsächlich und brachte mich vor Gericht. Er hatte so viel Material zusammengetragen, daß ich verurteilt wurde, auf lebenslang ich, wie Sie wissen. Neville war das nicht genug. Er glaubte, ich hätte Tinbrook erschießen lassen. Er konnte es nicht beweisen, aber er glaubte es trotzdem. Als ich vor einigen Wochen entlassen wurde, stand dieser Neville vor dem Zuchthaus und wartete auf mich…«
»Was wollte er denn?« fragte einer von den jüngeren Männern.
»Er nahm mich in seinem Dienstwagen mit in die Stadt. Unterwegs fragte er mich, ob ich etwas mit dem Banküberfall zu tun hätte, der am Tage vorher verübt worden war. [1] Ich dachte zuerst, ich hörte nicht recht. Wie sollte ich einen Banküberfall verüben, wenn ich doch zu dieser Zeit noch im Zuchthaus gewesen war? Ich sagte es ihm. Er ließ sich nicht davon abbringen, daß ich etwas mit der Sache zu tun haben müßte. Einige Einzelheiten, erklärte er mir, seien genauso wie bei einem Überfall, den ich damals tatsächlich inszeniert hatte. Das machte mich stutzig. Ich erklärte dem ergrauten G-man Neville, daß mich vielleicht jemand in Mißkredit bringen will. Daß jemand mir etwas zuschieben will, um den Verdacht von sich abzulenken. Vielleicht hatte dieser Jemand erfahren, daß ich entlassen werden sollte, und er hatte sich nur im Tag meiner Entlassung geirrt. Aber Mister Neville wollte mir das nicht glauben. Ich sagte ihm, daß ich in der Stadt noch ein paar alte Bekannte von damals hätte und daß ich versuchen wollte, herauszufinden, wer diesen Banküberfall inszeniert hätte — und daß ich es ihm sagen würde, sobald ich's wüßte.«
»Warum wollten Sie das tun?« drang eine schneidende Stimme aus einer Wolke von Zigarrenqualm.
»Damit das FBI meinen guten Willen sehen sollte«, erklärte Clifford mit seiner heiseren, leisen Stimme. »Ich wollte ein für allemal in Ruhe gelassen werden. Deswegen hätte ich die Bande verraten, die den Banküberfall einen Tag vor meiner Entlassung ausgeführt hatte. Ich bat Mister Neville abends um elf in jenen Torweg zu kommen, wo wir uns 1935 zum ersten Male begegnet waren. Dort wollte ich ihm meine Kenntnisse übermitteln, falls ich bis dahin hätte herausbringen können, wer den Überfall ausgeführt hatte.«
»Das war also am Abend des Tages, da Sie entlassen wurden?« fragte ein Zwischenrufer von weit hinten.
»Ja. Ich hoffte, daß ich es so schnell würde erfahren können. Aber meine Hoffnung erwies sich als trügerisch. Trotzdem ging ich natürlich in die Fletcher Street, damit Mister Neville nicht umsonst wartete. Aber ich war sechsundzwanzig Jahre im Zuchthaus, meine Herren. Ich bin ein alter Mann geworden, und mein Gedächtnis scheint nachgelassen zu haben. Oder aber Mister Neville hat sich geirrt. Jedenfalls warteten wir anscheinend in zwei verschiedenen Torwegen aufeinander, jeder in der Überzeugung, daß er sich im richtigen befände. Einmal hörte ich ziemlich weit entfernt einen Knall. Aber ich dachte, ein Reifen wäre geplatzt, oder ein Motorrad hätte eine Fehlzündung gehabt. Erst am nächsten Morgen erfuhr ich aus den Zeitungen, was passiert war…«
Wieder schwieg Clifford. Er hüstelte schwach und fuhr fort:
»Zwei Stadtpolizisten fanden Mister Neville in einer Toreinfahrt der Fletcher Street. Er war bewußtlos und hatte offenbar am Kinn eine starke Beule. Zu seinen Füßen lag ein alter Gangster. Der Mann war tot. Aus nächster Nähe mit einer Kugel aus einer 38er Special erschossen…«
»Das wissen wir doch alles!« rief Brittan. »Vielleicht genauer als Sie!«
»Trotzdem muß ich Ihnen diese Tatsachen noch einmal ins Gedächtnis zurückrufen. Lassen Sie es mich im Telegrammstil tun: Zu Nevilles Füßen lag die Leiche eines alten Gangsters. Die für ihn tödliche Kugel stammte nach Meinung der Sachverständigen aus Nevilles Dienstpistole. Der tote Gangster hielt ein FBI-Abzeichen in der Hand. Die Nummer auf der Rückseite zeigte, daß es jenes Abzeichen war, das der 1935 ermordete G-man Tinbrook erhalten hatte und das seit Tinbrooks Ermordung fehlte. Dieses Abzeichen konnte eigentlich nur Tinbrooks Mörder besitzen. Tinbrook aber war Nevilles Kamerad gewesen. Die Geschworenen kamen einhellig zu der Überzeugung, daß Neville den Mörder seines Kameraden erschossen habe…«
»Wenn ich gewußt hätte, daß Sie uns diese Ladenhüter auftischen wollen, wäre ich zu Hause geblieben«, rief Pete Snyder.
»Lassen Sie mich doch einmal zu Ende sprechen«, bat der weißhaarige Gangster.
»Laß ihn quasseln, Pete«, rief ein kleiner Dicker. »Ewig kann‘s ja nicht dauern.«
John Clifford räusperte sich.
»Meine Herren«, sagte er heiser. »Dieser jetzt zum Tode verurteilte G-man Neville hat mich sechsundzwanzig Jahre lang in meinen Träumen verfolgt. Ihm verdanke ich diese entsetzlich lange Zuchthausstrafe. Und als ich entlassen wurde, wer stand da vor der Tür und empfing mich wieder mit den unsinnigsten Behauptungen? Derselbe Neville. Derselbe Neville, der am Abend kaltblütig einen Mann erschoß, der nicht einmal eine Waffe bei sich hatte.«
»Ich gehe«, sagte Mock Brittan und' stand auf.
»Meine Herren!« rief Clifford. »Obgleich mich das FBI noch immer nicht in Ruhe lassen will, obgleich Neville einen Mann erschossen hat, rufe ich Ihnen zu: Neville gehört nicht in die Todeskammer! Ein G-man wie Neville soll nicht hingerichtet werden! Das ist der Grund, weshalb ich Sie hergebeten habe! Sie sollten die öffentliche Meinung alarmieren! Kann man es einem G-man, der in aberhundert Gefahren sein Leben für den Staat und die Allgemeinheit wagte, kann man es einem solchen Mann wirklich nicht verzeihen, wenn ihn einen Augenblick seine Beherrschung verläßt, da er nach sechsundzwanzig Jahren endlich dem Mörder seines Kameraden gegenübersteht? Ist das nicht verständlich?«
Auf einmal war es totenstill im Saal. Damit hatte niemand gerechnet, daß Clifford sich zum Fürsprecher des Mannes machen würde, den er doch hätte hassen müssen wie niemanden sonst.
»Sechsundzwanzig Jahre lang habe ich nachdenken können«, sagte Clifford. »Ich habe eingesehen, daß Gangstertum verwerflich ist, daß man sich dem Gesetz unterordnen muß. Ich habe auch eingesehen, welch einen harten Kampf die G-men auszufechten haben. Wir alle sollten dankbar dafür sein, daß es Männer wie den ergrauten Neville gibt. Und wir sollten bereit sein, einmal zu verzeihen, wenn kampferprobte Männer einen Schritt zuweit gehen. Wir sollten mit der Kraft der öffentlichen Meinung auf die Verantwortlichen einwirken, daß Neville zu lebenslänglich begnadigt wird. Das ist meine Bitte an Sie. Ich habe Tinbrook seinerzeit nicht ermorden lassen. Ich habe mit dem Banküberfall nichts zu tun, der einen Tag vor meiner Entlassung durchgeführt wurde, obgleich Mister Neville mir beides nicht glauben will. Ich bin unschuldig an diesen Dingen, obgleich es Nevilles Schuld ist, daß man mir wieder diese Dinge nachsagt, bitte ich für sein Leben. Retten Sie Neville vor der Hinrichtung, meine Herren. Er hat es verdient…«
John Clifford tappte zu seinem Stuhl. Er ließ sich mit allen Anzeichen der Erschöpfung darauf niederfallen. Interessiert sah ihm von ganz weit hinten ein Mann zu, der während der ganzen Pressekonferenz nicht ein einziges Wort notiert hatte. Während das Stimmengewirr wieder aufbrandete, drückte er sich rasch und leise hinaus. Niemand hatte auf ihn geachtet.
***
Die Kugel ging eine Handbreit neben meiner Hüfte vorbei und klatschte gegen die dicke Zuchthausmauer, von der uns nur wenige Meter trennten. Einen Sekundenbruchteil standen wir uns gegenüber und starrten einander in das Gesicht. Seine Fischaugen waren ausdruckslos wie immer.
Meine beiden Fäuste hatten ihn ein wenig herumgeworfen. Er wandte mir jetzt die linke Seite zu, so daß die Pistole in seiner rechten Manteltasche von mir fort zeigte. Ich holte erneut aus, aber er kam mir zuvor. Sein rechter Absatz traf mich hart am Schienbein. Der jähe Schmerz fuhr mir durch Mark und Bein. Ich bemerkte gerade noch, daß er seine Pistole hervorriß.
Es gab nichts zu verlieren für mich. Ich sprang vor, als seine rechte Hand schon hochfuhr. Mit aller Kraft donnerte ich ihm die gestreckte Handkante gegen sein Gelenk. Er stöhnte jäh auf. Die Pistole fiel ihm aus den vorübergehend gelähmten Fingern. Ich gab ihr einen Tritt. Sie schlidderte über die Fahrbahn, platschte in eine Pfütze und klirrte gegen einen Stein.
Er war einen halben Kopf kleiner als ich, und das war natürlich ein Nachteil für ihn. Aber er leistete sich jede Skrupellosigkeit, und damit glich er alles wieder aus. Mit voller Wucht rammte er mir das blitzschnell hochgezogene Knie in den Leib, als ich mich zu dicht an ihn herangewagt hatte.
Mir wurde rot und violett vor den Augen. Ich taumelte ein paar Schritte zurück und stieß gegen die Mauer. Mein Hinterkopf schlug hart gegen den Beton. In meinem Magen war ein ekelhaftes Gefühl von dumpfem Schmerz und würgender Übelkeit.
Der Kerl mit dem Buchhaltergesicht nutzte seine Chance. Er nagelte mich mit einer Serie von kurzen, trockenen Hieben regelrecht an der Mauer fest.
Ich drehte mich zur Seite weg, faßte seine Krawatte und riß ihn mit der linken Hand heran. Einen Sekundenbruchteil sah ich die kalten, ausdruckslosen Fischaugen vor mir. Überdeutlich wie in einer Großaufnahme. Aber sie waren ja gar nicht ausdruckslos. Sie waren beherrscht von einem einzigen Vorsatz, von einem kalten Willen, der Mord hieß.
Ich schlug ihm die Rechte gegen das Kinn. Der Schlag dröhnte von meinen Knöcheln bis hinauf ins Gehirn. Er gurgelte etwas, das ich nicht verstehen konnte. Dann ging er zu Boden, kam aber schon wenige Sekunden später wieder auf die Beine.
Ich stakte breitbeinig hinter ihm her. Als er noch nicht ganz stand, schlug ich zu, und ich legte das letzte hinein, was ich noch herzugeben hatte.
Er taumelte zurück. Seine Augen blickten auf einmal glasig. Seine Knie gaben nach. Langsam brach er zusammen.
Hinter der Mauer rührte sich endlich etwas. Quietschend öffnete sich die kleine Tür, die in das große, stählerne Tor eingelassen war. Ein paar uniformierte Gestalten tauchten auf, Pistolen in den Händen.
Ein alter, ergrauter Aufseher drückte mir die Pistole in die Rippen. Plötzlich stutzte er.
»Cotton?« fragte er unsicher.
Ich nickte.
»Du lieber Gott!« rief der Alte. »Wie sehen Sie denn aus?«
»Schnappt euch den Kerl da«, sagte ich mit krächzender Stimme. »Er ist ein Killer…«
Die Aufseher hatten sich um mich geschart. Aus weit aufgerissenen Aügen starrten sie mich an.
»Ein Killer«, sagte der Alte kopfschüttelnd. »Mein Gott, ein richtiger Killer…«
Sie gingen hinüber zu dem Burschen mit dem alltäglichen Buchhaltergesicht. Ein paar von ihnen bückten sich und zerrten ihn hoch. Er kam gerade wieder zu sich. Aber sie hatten Erfahrung darin, mit widerspenstigen Leuten um-/ugehen. Sie waren nicht besonders sanft dabei.
»Gibt's bei euch da irgendwo eine Kantine?« sagte ich heiser. »Ich könnte einen Whisky und einen starken Kaffee gebrauchen.«
»Kaffee können Sie in der Kantine haben«, nickte der alte Aufseher. »Whisky hat nur unser Doc. Da sollten Sie sowieso hin, Cotton. Was machen wir mit dem Kerl da?«
»Handschellen«, erwiderte ich lakonisch. »Ich nehme ihn nachher mit nach New York. Wir müssen uns noch unterhalten.«
»Das wird wenig Zweck haben, Cotton«, sagte der Mann mit dem Buchhaltergesicht. Seine Augen blickten so ausdruckslos wie eh und je. »Von mir erfahren Sie nichts. Kein Sterbenswörtchen.«
Ich zuckte nur die Achseln. Das hatten schon andere gesagt. Und viele von ihnen hatten es sich doch noch anders überlegt, wenn sie erst sechzehn Stunden lang den Vernehmungsspezialisten des FBI gegenübergesessen hatten.
Wortlos wollte ich an ihm vorbei. Aber er sprach mich noch einmal an.
»Ich hab was gehört, Cotton«, sagte er sanft, näselnd und hämisch. »Etwas, das Sie vielleicht interessieren wird…«
Ich blieb stehen. Er hatte Platzwunden in seinem Buchhaltergesicht. Und ein paar Beulen. Aber es war noch immer das harmlose Buchhaltergesicht.
»Was denn?« fragte ich.
Um seine Mundwinkel stand der Anflug eines schwachen Grinsens.
»Ich hab' gehört, daß jemand die fünf besten Killer der Staaten gemietet hat, um Sie umlegen zu lassen, Cotton. Ehrlich gesagt, ich würde für Ihr Leben keinen verrosteten Nickel mehr geben.«
Meine Kopfhaut zog sich zusammen. Ich spürte, wie mir etwas kühl und rauh den Rücken hinabhuschte.
»Haben Sie auch gehört, daß es jetzt nur noch vier Killer sind?« fragte ich. Meine Stimme klang wieder fest und sicher.
Aber ich fühlte mich so jämmerlich, wie fünf Minuten vor meiner eigenen Hinrichtung.
***
Mr. High, der New Yorker Distriktschef des FBI, saß hinter seinem Schreibtisch. Zwei große Stapel von Akten türmten sich rechts und links. Zwei Telefonapparate standen dazwischen. Einer war scharlachrot. Wenn man den Hörer abnahm, hatte man zwei Sekunden später einen Mann an der Strippe, der ein Heer von sechstausend G-men kommandiert: John Edgar Hoover, oberster Boss des FEDERAL BUREAU OF INVESTIGATION.
Vor Mr. High stand Phil Decker. Er fuhr mit dem Zeigefinger geistesabwesend an der Schreibtischkante entlang.
»Ich war bei der Pressekonferenz, die Clifford gab, Chef«, sagte er nachdenklich.
Mr. High hob interessiert den Kopf. »Ja? Erzählen Sie mal, Phil. Was wollte er eigentlich?«
»Sie werden es kaum für möglich halten, Chef. In der Hauptsache ging es ihm darum, die Presse für Neville zu gewinnen.«
Der Chef lehnte sich in seinem hohen Schreibtischstuhl zurück.
»Was?« fragte er mit zusammengezogenen Augenbrauen.
»Tatsache«, nickte Phil. »Neville soll nicht hingerichtet werden. Man soll ihn begnadigen zu lebenslänglich. Darauf lief Cliffords ganzes Theater hinaus.«
»Der Mann, der Neville sechsundzwanzig Jahre Zuchthaus zu verdanken hat, plädierte für Neville?«
»Ja, Chef. Es ist wahr. Ich dachte ja auch zuerst, ich hörte nicht richtig. Aber es ist so.«
»Sonderbar«, murmelte Mr. High. »Das hätte ich nicht erwartet.«
»Das hat niemand erwartet«, sagte Phil.
»Immerhin«, meinte der Chef. »Sechsundzwanzig Jahre sind eine lange Zeit, Phil. Warum sollte sich Clifford in diesen sechsundzwanzig Jahren nicht geändert haben? So viele Jahre hinter Gittern haben schon andere Leute verwandelt.«
»Sicher«, nickte Phil. »So viel übersteht kein Mensch, ohne sich innerlich zu verändern. Der eine zum Guten, der andere zum Bösen hin. Clifford ist ein gebrochener Mann. Er kann sich nur mit Mühe aufrecht halten. Ich glaub‘s ihm, daß er mit Gangstern nichts mehr zu tun und seine Ruhe haben will. Er hat gar keine andere Wahl. Er ist fertig. Fix und fertig.«
»Haben Sie Mitleid mit ihm?« fragte der Chef.
»Ein bißchen«, gab Phil zu. »Sie hätten ihn sehen sollen, Chef. Sein Haar ist schlohweiß. Dabei ist er doch erst sieben- oder achtundvierzig.«
Mr. High stand auf. Er ging ein paar Schritte auf und ab.
»So ist das mit allen Gangstern, Phil«, sagte er halblaut. »Später, wenn sie an Leib und Seele zerbrochen sind, kann man nur noch Mitleid mit ihnen haben. Vorher sind sie Hyänen, Schakale, gereizte Tiger, nur grausamer, unberechenbarer, wilder und skrupelloser als das hungrigste Raubtier. Aber hinterher sieht man, daß nicht viel übrigbleibt. Es war zuwenig Format, zuwenig Menschlichkeit in ihnen drin, als daß sie noch, wenn sie zerbrochen sind, einen Hauch von Größe zeigen könnten.«
Er sah versonnen auf den Teppich zu seinen Füßen, Wie viele G-men waren schon über dieses Muster hinweggegangen. Wieviele waren gekommen und hatten ihre Berichte erstattet, ihre Meldungen gemacht. Berichte, die ganze Tragödien enthielten. Meldungen, die oft genug ein Menschenleben bedeutet hatten. Und mancher von ihnen war aus diesem Zimmer hinausgegangen, ohne je zurückzukehren. Nur sein Name stand noch auf der Bronzetafel an der
J
Wand. ,In outline of duty‘ — ,In Ausübung seiner Pflicht'… und das Datum. Wie etwa Buck Tinbrook, dessen Name nun schon so viele Nachfolger gefunden hatte.
Mr. High riß sich gewaltsam aus seinen Erinnerungen. Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück und sagte mit einer Stimme, die wieder klar und sachlich klang:
»Setzen Sie sich doch, Phil. Jerry ist zum Zuchthaus rausgefahren, wie Sie ja wissen. Ich habe ihm die Erlaubnis dazu erteilt, obgleich es mir lieber gewesen wäre, wenn er auf diesen Besuch verzichtet hätte…«
Phil hatte Platz genommen. Er sah den Chef verwundert an.
»Ich hoffe«, sagte Mr. High ernst, »ich hoffe, Phil, ich brauche nicht extra zu betonen, daß ich an Neville ebenso hänge wie Sie oder Jerry oder jeder andere hier im Hause. Aber wir sind hier keine Filmproduzenten, die in Sentimentalität reisen. Wir sind FBI-Leute, Phil, und ich möchte, daß Sie das nicht eine Sekunde aus den Augen verlieren.«
Phil zupfte an seiner rechten Manschette.
»Eh«, brummte er unsicher, »eh — soll das heißen —«
»Das soll heißen«, erwiderte Mr. High, »daß ich von mir und von Ihnen und von jedem anderen weiterhin die Pflichterfüllung erwarte, die für einen G-man Selbstverständlichkeit ist. Ein Kamerad von uns wurde unter erdrückenden Indizien zum Tode verurteilt, obgleich er behauptet, unschuldig zu sein. Gut, das ist eine Tatsache, ob sie uns gefällt oder nicht. Wir werden diesen Kameraden nicht sitzenlassen, das versteht sich. Wir werden alles — ich betone: alles — für ihn tun. Aber wir werden auf keinen Fall so tun, als ob es nur noch ihn gäbe. Wir werden uns nicht so verhalten, als wären plötzlich alle Verbrecher aus der Welt verschwunden. In diesem Hause wird nicht rin einziger Fall bearbeitet, der den Aktentitel NEVILLE trägt. Ist das klar?«
Phil hatte die Lippen hart aufeinander gepreßt. Es dauerte eine Weile, bis er gepreßt sagte:
»Ja, ich glaube, das ist klar.«
»Wir müssen auch ein wenig an die optische Seite der Sache denken, Phil«, fuhr der Chef fort. »Sie und Jerry sind Nevilles beste Vertraute gewesen. Er war Ihr Lehrer, und vieles, wenn nicht alles, was Sie und Jerry geworden sind, verdanken Sie Neville. Die Presse weiß das. Sie beide werden deshalb vorläufig nicht in der Sache Neville arbeiten —« Phil riß den Kopf hoch. Bevor er etwas sagen konnte, fuhr der Chef fort: »Sie werden deshalb vorläufig nicht in der Sache Neville arbeiten! Das ist meine Entscheidung, Phil. Vielleicht gebrauchen Sie mal Ihren Verstand, bevor Sie sich restlos Ihrem Trotz überlassen. Es geht um Neville, nicht um Sie. Neville soll hingerichtet werden, nicht Sie. Wenn Sie und Jerry weitere Ermittlungen anstellen, wird Ihre Zuneigung und Ihre Verehrung für Neville Ihre Augen blind machen, Ihre Ohren taub und Ihre Fähigkeiten stumpf. Ich werde G-men aus Frisco oder sonstwoher kommen lassen, G-men, die Neville noch nicht ein einziges Mal gesehen haben. Die werden allen Spuren nachgehen. Und dann werden wir weitersehen.«
»Und wenn die Kollegen nichts finden?«
Der Chef hob den Kopf. Seine Augen sahen Phil ernst an.
»Ich bin der Chef des größten FBI-Distriktes der Vereinigten Staaten«, sagte er. »Glauben Sie mir bitte, daß mein Arm ziemlich weit reicht. Ich habe noch nie Beziehungen ausgespielt oder Druck ausgeübt. Aber bevor man Neville hinrichten würde, müßte man sich Gedanken über eine Neubesetzung dieses Platzes machen. Und über einiges andere mehr…«
Der Chef schwieg einen Augenblick, dann zog er eine Akte heran. In geschäftsmäßigem Tonfall fuhr er fort: »Ich möchte, daß Sie und Jerry eine Falschgeld-Sache übernehmen. Es sind da gefälschte Hundert-Dollar-Noten aufgetaucht. Gut gemachte Blüten. Vielleicht ist es eine kleine Bande, vielleicht ist es eine große. Vielleicht ist es harmlos, vielleicht wird es für Sie beide sehr gefährlich. Sie werden es ja sehen…«
Der Chef schob Phil den Aktendeckel zu. Einen Augenblick lag die Akte auf der Schreibtischkante. Dann griff Phil zu.
»Okay«, sagte er. »Wir bringen Ihnen die Leute, Chef. — Es sei denn, man bringt uns mit den Füßen zuerst in dieses Haus…«
***
Der Wärter schloß die Zelle auf. Er tat es mit stillschweigender Zustimmung des Blockchefs. Obgleich es natürlich verboten war. Sie hätten Neville eigentlich in den Besucherraum führen müssen. Statt dessen ließen sie mich in seine Zelle.
Als ich ihn das letzte Mal besuchen konnte, war er noch in Untersuchungshaft gewesen. Und das Gespräch zwischen uns war nicht erfreulich verlaufen. Neville hatte gespürt, daß selbst wir angefangen hatten, an ihm zu zweifeln. Ich war nicht sicher, als ich in die Zelle trat, ob er überhaupt mit mir sprechen würde.
Die Zelle war kahl und ungemütlich wie jede richtige Zuchthauszelle. Ein kleiner Tisch, zwei Hocker, das Waschgeschirr, der Kübel, die beiden Klapppritschen, die jetzt hochgeklappt an der Wand hingen.
Neville kam mir entgegen.
»Hallo, Jerry«, sagte er.
Er sah schlecht aus. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Die Stimme klang müde, resigniert, kraftlos. Das war nicht mehr Neville. Das war nur ein Schatten von ihm.
Ich zog meine Zigarettenschachtel. In Nevilles Augen leuchtete es auf. »Nett, daß du gekommen bist«, sagte Neville.
Ich reichte ihm Feuer. Er stellte sich einen Hocker so zurecht, daß er sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnen konnte. Tief sog er den Rauch ein, verhielt ihn lange und ließ ihn endlich genießerisch über die Lippen quellen.
»Ich soll dich vom Chef grüßen«, sagte ich, nachdem ich mich geräuspert hatte. »Und von Phil. Und von Bill und Tim. Von Jimmy, von Paul und Jean, von Pedro und von — ach, eben von allen. Wenn ich sie einzeln auf zählen muß, bin ich morgen früh noch nicht fertig damit.«
»Danke«, sagte Neville mit geschlossenen Augen. »Danke, das ist wirklich sehr nett. Sag ihnen, daß ich mich darüber gefreut habe! Wirklich! Es freut mich, daß ihr ab und zu mal an mich denkt. Es sind ja auch alles prächtige Jungen. Ganz prächtige Burschen. Weißt du, Jerry, manchmal habe ich gedacht, das FBI, unser Distrikt jedenfalls, das ist ja eigentlich gar keine Organisation. Das ist mehr so was wie eine große Familie. Und es ist verdammt schön, wenn man dazu gehört. Wirklich, das ist eine verdammt feine Sache…« Seine Stimme klang ein wenig zitterig. Er hustete laut. Danach rauchte er wieder, schweigend und in sich gekehrt.
»Da ist noch etwas, Neville«, sagte ich. »Ich fang' nicht gern damit an, aber es muß gesagt werden.«
»Ja?« fragte er, ohne sonderliches Interesse zu zeigen. »Was denn?«
Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht. Den Hut hatte ich weit ins Genick geschoben.
»Es ist nur«, sagte ich unbeholfen, »für den äußersten Fall. Natürlich versuchen wir vorher alles Menschenmögliche. Aber wenn alles schiefgehen sollte — ich meine — wenn —«
Mir saß ein Kloß in der Kehle. Ich konnte einfach nicht weitersprechen.
»Ich weiß schon, was du meinst, Jerry«, sagte Neville. »Sag's ruhig!«
»Also, wenn alles schiefgeht, Neville«, stieß ich hastig hervor, »dann holen wir dich hier raus. Wir haben in einer der letzten Nächte darüber gesprochen. Sie machen alle mit, Neville. Alle. Ausnahmslos. Natürlich haben wir dem Chef nichts gesagt. Wir wollen ihm keine Schwierigkeiten machen. Du kannst dich drauf verlassen, daß die Sache klappt. Wir mieten ein Hinterzimmer für einen Kameradschaftsabend. Wir lassen uns alle dort sehen. Und dann verschwinden ein paar von uns. Die anderen bezeugen natürlich, daß keiner von uns länger als zwei Minuten weg war, und daß —«
Nevilles Stimme war ruhig und sanft, aber sie unterbrach mich doch unüberhörbar:
»Jerry…!«
»Ja, Neville?«
Einen Augenblick war es sehr still. Dann sagte Neville, ohne seine reglose Haltung zu verändern:
»Ich nehm's euch nicht übel. Ihr seid eben junge Hitzköpfe. Aber ihr werdet wohl hoffentlich selber noch sehr gründlich darüber nachdenken. Ein G-man muß sterben können, nicht wahr? Das weiß jeder, der zum FBI geht. Ihr traut mir doch wohl zu, daß ich es nötigenfalls auch fertigbrächte — nicht?«
»Sicher, Neville, darum geht's doch gar nicht —«
»Doch«, sagte Neville plötzlich schneidend. »Darum geht's. Und auch darum, daß ihr nicht auf einmal Gangster spielt! Ist das FBI vielleicht ein Kindergarten geworden? Oder toben sich da auf einmal Verrückte aus? Man sollte euch die Verfassung mit einem Holzhammer in eure dummen Schädel hämmern! Haben wir dafür vierzig Jahre lang gekämpft, damit ihr alles verratet, wofür wir gekämpft haben? Sind sie dafür gefallen, Jerry, unsere Kameraden? Tinbrook und Morgan und wie sie alle hießen? Haben sie ihr Leben für die Verfassung und für das Gesetz geopfert, damit ihr Verfassung und Gesetz verratet? Wollt ihr G-men sein oder romantische Banditen? Ihr wollt mich aus dem Zuchthaus herausholen? Und wie wollt ihr dem nächsten Gangster entgegentreten, der dasselbe tun will mit einem eingesperrten Mörder? Wollt ihr zweierlei Recht schaffen? Wollt ihr ein Rech’t für euch und ein anderes für die anderen? Leben wir denn auf einmal nicht mehr in den USA? Gilt die Freiheit nicht mehr für alle, das Gesetz nur noch für die Gangster, die Wahrheit nur noch, wenn sie euch gerade mal in den Kram paßt? Soll ich mich noch im Sterben schämen, daß ich solche Burschen herangebildet habe?«
Er sah mich an. Seine Augen brannten in dem ausgemergelten Gesicht. Ich spürte, wie mein Mund und mein Hals trocken wurden, wie die Zunge pelzig zwischen den Zähnen lag.
Ich machte eine vage Geste; eine Bewegung, die Entschuldigung, Verständnis und Trotz zugleich ausdrücken sollte. Aber Neville nahm sie nicht einmal zur Kenntnis, »Ich kann nicht so verdammt schön reden wie andere«, knurrte er. »Aber du wirst es auch so kapieren. Ich bin mein Leben lang auf einem geraden Weg gegangen. Wie Mister High. Wie Tinbrook. Wie jeder von euch es bisher tat. Man kann mich auf den Elektrischen Stuhl setzen. Man kann mich darauf festschnallen und mir den Sack überstülpen. Vielleicht werde ich schreien vor Angst. Vielleicht wimmere ich um mein bißchen Leben. Sterben ist eine Sache, von der keiner wissen kann, wie er‘s schaffen wird. Also gut, das alles kann man mit einem G-man machen. Aber man kann ihn nicht von seinem geraden Weg herunterholen! Verstehst du das denn nicht? Ein Mann geht seinen Weg, er hat Erfolg oder Mißerfolg, er siegt oder verliert, er kann gebrochen, zerstört und vernichtet werden. Aber wenn er ein Mann ist, wird selbst die Hölle ihn nicht von seinem geraden Weg herunterholen können. Und wenn ihr das noch nicht kapiert habt, dann seid ihr verdammt traurige Burschen. Dann seid ihr noch immer keine G-men, dann wollt ihr‘s höchstens mal werden…«
***
Phil klappte den Aktendeckel der Falschmünzersache zu, als es an die Officetür klopfte.
»Ja, herein!« rief er und blickte neugierig zur Tür.
Isabell Clifford [2] trat über die Schwelle. Sie trug ein raffiniert schlichtes Kleid aus einem mittelgrauen Wollstoff. Phil war nicht gerade ein Modefachmann, aber so viel sah auch er, daß dieses Kleid viel Geld gekostet haben mußte: den Monatslohn eines kleinen Angestellten mindestens.
Er stand auf.
»Hallo, Miß Clifford«, sagte er und zeigte auf einen Stuhl. »Bitte, nehmen Sie Platz.«
Sie kam vollends herein und zog die Tür hinter sich zu. Auf ihren bleistiftdünnen Absätzen trippelte sie graziös bis zu dem Stuhl, blieb aber noch zögernd neben ihm stehen.
»Ich hoffe, ich störe Sie nicht allzu sehr?«
Phil grinste gewinnend.
»Ehrlich gesagt, Miß Clifford, so schönen Besuch wie Sie haben wir hier sehr selten. Ich möchte sagen, es macht mir nichts aus, wenn Sie ein paar Stunden bleiben.«
»Sie übertreiben recht charmant, Mister Decker. Ich werde in Zukunft allen widersprechen können, die behaupten wollen, unsere G-men wären keine galanten Männer.«
Sie setzte sich.
»Wie wär's mit einer Zigarette und einer Tasse Kaffee?« erkundigte sich Phil.
»Wenn sich das FBI weiter so reizend benimmt, werden Sie mich überhaupt nicht mehr los!« erwiderte Isabell Clifford. »Ich bin dafür.«
»Dann schlage ich vor, daß wir in unsere Kantine gehen. Das ist zwar nicht gerade ein Waldorf-Astoria, aber doch gemütlicher als diese kahlen Bürobuden.«
Sie war einverstanden, und bereits knappe zehn Minuten später hatten sie ihren Kaffee an einem Ecktisch vor sich stehen.
»Wie kamen Sie eigentlich auf den Gedanken, Privatdetektivin zu werden?« fragte Phil, als ihre Zigaretten brannten. Isabell Clifford zuckte die Achseln. »Ach, ich weiß nicht. Das ist eine lange Geschichte. Sicherlich spielt die allgemeine weibliche Neugierde eine Rolle dabei. Ich dachte mir, es wäre einer der wenigen Berufe, wo man für eine private Untugend die berufliche Pflicht als Ausrede gebrauchen kann. Ehrlich gesagt: ich war schon immer schrecklich neugierig.«
Phil griente verständnisvoll.
»Geht mir genauso«, gab er zu. »In manchen völlig verfahrenen Fällen gebe ich nur deshalb nicht auf, weil es mich verrückt machen würde, nicht zu wissen, warum sich dies oder jenes so und nicht anders zugetragen hat. Aber Sie hätten der Neugierde wegen auch was anderes werden können. Etwa Journalistin. Die Presseleute müssen doch auch überall rumschnüffeln.«
»Ach, da war ja auch noch die Geschichte mit meinem Bruder«, murmelte Isabell Clifford düster.
»Wieso? Was kann Ihr Bruder damit zu tun haben? Wahrscheinlich haben Sie ihn doch zeit Ihres Lebens nie gesehen — bis er vor kurzem entlassen wurde.«
»Das stimmt ungefähr. Als er verhaftet wurde, 1935, war ich ja noch ein ganz kleines Kind. Aber später fing ich an, mich für sein Schicksal zu interessieren. Ich besorgte mir alte Zeitungen. Es war schrecklich, was ich da lesen mußte. All die furchtbaren Dinge, die meinem Bruder zur Last gelegt wurden. Ich bekam so etwas wie ein Schuldgefühl. Immerhin war er mein Bruder. Und… es ist schwer zu erklären. Ich dachte, als Privatdetektivin könnte ich gewissermaßen einiges von dem gutmachen, was er angerichtet hat…«
»Ich verstehe«, nickte Phil ernst. »Und Sie haben ja mit diesem Vorsatz auch einigen Erfolg erzielt.«
»Inwiefern?«
»Na«, lachte Phil, »in einer ganz bestimmten Sache waren Sie doch gescheiter als der ganze FBI! Denken Sie an diesen Banküberfall Ecke Gold Street und Maiden Lane. Die Geschichte, für die man sogar Ihren Bruder verantwortlich machen wollte, obgleich der doch erst einen Tag später aus dem Zuchthaus entlassen wurde, also gar nichts damit zu tun haben konnte! Wir suchten uns die Augen aus dem Kopfe — und dann kamen Sie und sagten, bitte schön, da und da, zu der und der Zeit könnt ihr die ganze Bande abholen. Wir gingen hin und fanden die Bande tatsächlich. Wenn das kein Erfolg ist?«
Isabell Clifford lächelte. Ein klein wenig Stolz schwang in diesem Lächeln mit. Es war nur natürlich.
»Das ist sogar der Grund, weshalb ich Sie aufgesucht habe, Mister Decker«, sagte sie mit gesenktem Kopfe. »Um überhaupt herauszufinden, wo sich die Bands versteckt hielt, mußte ich allerlei Geld ausgeben. Bevor man von einem Soitzel so etwas erfährt, muß man schon mit recht beträchtlichen Summen winken.«
»Zweifellos«, stimmte Phil zu. »Wir merken es selbst immer wieder, daß unser Etat für solche Zwecke viel zu gering ist,«
»Ich hätte dieses Geld für meinen Gewährsmann nie ausgegeben«, fuhr Isabell Clifford fort, »wenn die Bank nicht diese Belohnung von fünfzigtausend Dollar ausgesetzt hätte, so daß ich sicher sein konnte, das Geld wieder hereinzubekommen. Ich habe kein Vermögen, ich muß von dem leben, was mein Beruf mir verschafft.«
»Will Ihnen denn die Bank die Belohnung nicht geben?« fragte Phil verdutzt.
»Doch, schon, aber man ist dort auf einmal sehr bürokratisch. Der Direktor verlangt von mir, daß ich den Nachweis erbringe, daß das FBI den Rest der Bande nur auf Grund meiner Information verhaften konnte.«
»Nichts leichter als das!« sagte Phil bereitwillig. »Es ist eine Tatsache, daß wir ein paar von den Burschen bekamen. Vom Verbleib der anderen hatten wir keinen blassen Schimmer, als Sie uns den Tip gaben, der zur Verhaftung aller anderen führte. Das will ich dem Bankdirektor gerne sagen. Es ist zwar nicht schmeichelhaft für das FBI, aber es ist nun einmal so gewesen. Kommen Sie mit runter ins Office, ich rufe sofort die Bank an.«
Isabell Clifford hob ihr hübsches Gesicht.
»Das ist sehr freundlich«, sagte sie und legte einen Augenblick ihre Hand auf Phils Finger. »Wirklich, das ist sehr freundlich, Mister Decker. Sie helfen mir, ein gutes Geschäft zu machen.«
»Ehre, wem Ehre gebührt!« lachte Phil. »Die Bank soll die Fünfzigtausend ruhig ausspucken. Immerhin bekam sie die Hälfte des erbeuteten Geldes zurück. Hätten wir Ihren Tip nicht erhalten und die Burschen vielleicht erst nach ein paar Wochen ausfindig gemacht, wäre von der Beute vielleicht überhaupt nichts mehr dagewesen. Also soll die Bank ruhig ihr Versprechen halten und die Belohnung an Sie auszahlen. Sie haben sie verdient.«
Im Office telefonierte Phil mit dem Bankdirektor in der Downtown. Er bestätigte, daß das FBI die Bande einzig und allein durch den Tip der Privatdetektivin Isabell Clifford hatte ausheben können und daß diese folglich einen berechtigten Anspruch auf die ausgesetzte Belohnung habe. Der Bankdirektor schien von dieser Bestätigung nicht sehr erbaut zu sein, versprach aber, daß man den Betrag umgehend auf Miß Cliffords Konto gutschreiben würde.
»Morgen früh steht die Summe auf der Haben-Seite Ihrer Kontokarte«, sagte Phil, als er den Hörer auflegte. »Gratuliere, Miß Clifford.«
Sie gab ihm die Hand.
»Danke«, sagte sie herzlich. »Vielen Dank, Mister Decker. Sie —?«
Phil stieß einen schnellen Pfiff aus. »Kein Wort weiter!« warnte er. »G-men werden vom Staat für ihre Arbeit bezahlt und dürfen keine Belohnungen annehmen — außer Orden, mit denen man nichts anfangen kann. Es war mir ein Vergnügen, daß ich Ihnen helfen konnte, Miß Clifford. Wo Sie doch gewissermaßen eine Kollegin sind!«
Sie verabschiedeten sich im besten Einvernehmen voneinander. Als Isabell Clifford das Office verlassen hatte, setzte sich Phil wieder an den Schreibtisch und konzentrierte sich auf die Falschmünzersache, die ihm Mr. High übertragen hatte. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, schloß die Augen und prüfte, was in seinem Gedächtnis vom Studium der schmalen Akte heftengeblieben war.
Da war also dieser Bill Moore, der Mann, der jede Kleinigkeit mit einer Hundert-Dollar-Note bezahlte…
***
Ich hatte keine Lust, unterwegs Gefahr zu laufen, daß mir der Killer mit dem Buchhaltergesicht seine Handschellen auf den Schädel schlug, während ich am Steuer saß. Also ließ ich mir noch eine Knebelkette geben, band sie ihm um den Leib und befestigte seine Handschellen so daran, daß er die Hände nicht vom Gürtel wegbekam.
»Warum stecken Sie mich nicht gleich in eine Zwangsjacke?« spöttelte er.
»Weil ich keine bei mir habe«, erwiderte ich. »Sonst würde ich auch das tun.«
Ich versprach den Zuchthausaufsehern, daß ich Handschellen und Knebelkette beim nächsten Mal wieder zurückbringen würde, und fuhr los. Die Unterhaltung mit Neville ging mir noch einmal durch den Kopf. Der alte Dickkopf legte es ja geradezu darauf an, auf den Elektrischen Stuhl zu kommen. Die Chancen, daß wir seine Unschuld noch beweisen konnten, waren verdammt gering. Nach einigem Grübeln kam ich zu dem Schluß, daß Mr. High einen Ausweg suchen mußte. Ich war mit meinem Latein am Ende.
»Los, kommen Sie raus!« knurrte ich den Kerl mit dem Buchhaltergesicht an, als wir auf dem Hof des Distriktsgebäudes ankamen.
Er zog die Füße an, als ich ihm die Tür aufhielt. Ich sprang geistesgegenwärtig zurück, zog meine Pistole und brummte:
»Keine Mätzchen! Mich legen Sie nicht noch einmal rein! Los, raus!«
Er grinste, sah mich aus seinen Fischaugen an und kam heraus. Ich packte ihn mit der linken Hand am rechten Ellenbogen, so daß ich ihn dirigieren konnte. In der rechten Hand behielt ich die Pistole. Ein paar Kollegen begegneten mir in der Halle. Unter ihnen befand sich Jimmy 0‘Connors, der Witzbold unseres Vereins. Als er uns beide kommen sah, blieb er stehen, musterte uns und stellte schließlich grinsend fest: »Jerry, du hast aber zwei Pflaster mehr im Gesicht als der Kerl da!«
»Stimmt«, gab ich zu. »Dafür aber trägt er Handschellen, und ich bin noch am Leben. Das gleicht zwei Pflaster aus.« 0‘Connors grinste, klopfte mir auf die Schulter und ging an uns vorbei. Ich nahm den Burschen mit dem Buchhaltergesicht mit in die daktyloskopische Abteilung des Erkennungsdienstes.
»Nehmt dem Burschen die Fingerabdrücke ab und seht zu, daß ihr auf diese Weise herauskriegt, wer er ist«, sagte ich. »Sagen will er es nämlich nicht.« Mr. Killer hatte sich während unserer Unterredung im Zuchthaus und auch während der Fahrt konsequent geweigert, seinen Namen anzugeben. Jetzt wurde er wütend und stieß scharf hervor:
»Ihr habt kein Recht, mir die Prints abzunehmen! Ich lasse mir die Fingerabdrücke nicht abnehmen!«
Joe Brand, der leitende G-man unseres Erkennungsdienstes, sah mich fragend an.
»Er wollte mich umlegen«, sagte ich mit einer Kopfbewegung zu dem Buchhaltergesicht hin. »Ich werde einen Haftbefehl wegen Mordversuchs gegen ihn beantragen.«
Joe Brand grinste breit:
»Junge«, sagte er zu dem Killer gewandt, »bei Mordversuch und Haftbefehl können wir dir die Fingerabdrücke so oft abnehmen, wir wir Lust dazu verspüren.«
»Dann versuchte doch mal!« zischte der Killer.
Brand lächelte ihn mitleidig an.
»Das werden wir auch. Und wenn du Schwierigkeiten machst, na, du wirst es ja sehen. Wir haben so unsere Methoden, die haben bis jetzt noch immer geholfen.«
»Also beschäftigt euch mit ihm«, sagte ich. »Sobald man weiß, wer er ist, laßt es mich wissen. Ich bin im Office zu erreichen. Wenn ihr mit ihm fertig seid, laßt ihn runter in den Zellentrakt bringen. Die Formalitäten regele ich inzwischen schon. Okay?«
Joe Brand nickte zustimmend. Ich verließ die daktyloskopische Abteilung und fuhr mit dem Lift hinauf zu unserer Etage. Phil saß hinter seinem Schreibisch. Als ich hereinkam, sprang er auf und starrte mich erschrocken an.
»Jerry, wie siehst du denn aus?«
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Ich habe keinen Spiegel bei mir. Der Zuchthausarzt hat mich verpflastert.«
»Hat Neville —?«
Ich lachte:
»Ach was! Neville würde doch nicht mit den Fäusten auf mich losgehen, auch wenn unsere Meinungsverschiedenheiten noch so groß sein sollten. Es war ein Kerl mit einem Gesicht wie ein kleiner Buchhalter. Ein Killer. Er fing mich vor dem Zuchthaus ab und wollte mich umlegen. Ich hatte Glück. Die Kugel, die sich aus seiner Waffe löste, als ich ihn anging, zischte eine Handbreit neben meiner Hüfte vorbei.«
Ich erzählte Phil die ganze Geschichte. Auch die Warnung von den angeblich fünf Killern, die gegen mich geschickt seien, erwähnte ich.
»Jetzt sind es nur noch vier«, sagte ich abschließend. »Wenn seine Warnung überhaupt stimmt.«
Phil nagte eine Weile an seiner Unterlippe.
»Das gefällt mir nicht«, murmelte er. »Das gefällt mir ganz und gar nicht! Wir müssen es dem Chef melden. Wer könnte denn dahinterstecken? Wer will dich mit aller Gewalt umbringen lassen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung, mein Alter. Es kann ein Bursche sein, dem ich zu einigen Jahren Zuchthaus verhalf und der sich jetzt dafür rächen will. Es kann ein Freund oder Verwandter eines Gangsters sein, der hingerichtet wurde, nachdem ich ihn verhaftet hatte. Es kann sonstwer sein.«
»Und was willst du tun?« fragte Phil. »Was soll ich schon tun? Gar nichts. Ich werde selbstverständlich vorsichtig sein und die Augen offenhalten, aber mehr kann ich nicht machen. Wenn wirklich noch vier Killer hinter mir her sind, werden sie sich schon melden.« Phil war besorgt. Ich brachte das Gespräch auf ein anderes Thema, indem ich mich erkundigte:
»Was können wir heute noch für Neville tun, Phil? Hast du mit dem Chef irgend etwas abgesprochen?«
Phil berichtete mir von seiner Unterredung mit Mr. High. Jetzt war ich es, der nicht sehr von der Entwicklung der Dinge erbaut war. Es paßte mir gar nicht, daß wir uns um eine Falschmünzersache kümmern sollten, die mich im Grunde völlig kalt ließ, während Neville, unschuldig zum Tode verurteilt, hinter Zuchthausmauern saß. Aber wenn Mr. High das angeordnet hatte, war nichts zu machen. Man kann sich als G-man nicht heraussuchen, welchen Fall man bearbeiten möchte.
»Na schön«, brummte ich, während ich mich hinter meinem Schreibtisch in den Stuhl fallen ließ. »Dann erzähl mal! Was ist mit dem Falschgeld los? Wo taucht es auf? Welche Mengen? Wieviel Leute verteilen es?«
Phil winkte ab.
»Wir wissen noch gar nichts weiter, als daß es sich um falsche Hundert-Dollar-Noten handelt, und daß sie von einem Mann namens Bill Moor ausgegeben werden. Der Bursche wohnt seit vier Tagen in Miami im ›Sunrise Hotel‹. Die Kolleeen in Miami beobachten ihn, seit einem Bankangestellten auffiel, daß Moores Hunderter falsch sind. Aber weil sich Moore im Gästebuch als New Yorker eingetragen hat, sollen wir ihm auf den Zahn fühlen, ob er auch wirklich aus New York kommt. Es geht nicht darum, den Kerl zu verhaften, das könnten die Kollegen in Miami genausogut tun wie wir. Es geht darum; die Herkunft des Falschgeldes zu ermitteln. Vielleicht gelingt es uns, mit Moore einen ›freundschaftlichen‹ Kontakt herzustellen. Das ist jedenfalls zunächst unsere Aufgabe. Ich habe schon alles vorbereiten lassen. Wir fliegen heute nacht nach Miami, so daß wir am frühen Morgen dort eintreffen. Dann werden wir weitersehen.«
»Das ist gar nicht schlecht«, murmelte ich. »Auf diese Weise bin ich zweitausend Meilen von den Killern entfernt, denn die werden mich doch bestimmt hier in New York suchen.«
Das dachte ich damals wirklich. Aber es sollte sich als ein verhängnisvoller Irrtum erweisen…
Gegen halb fünf fanden die Kollegen die Fingerabdrücke des Killers in unserer Verbrecherkartei. Der Mann hieß Joe Brackson und stammte aus Süd-Dakota, war aber schon als Fünfzehnjähriger nach New York gekommen. Er hatte zweimal in einer Besserungsanstalt gesessen und ebenfalls zweimal kleinere Gefängnisstrafen erhalten. Als Killer war er den Strafakten nach bisher nicht in Erscheinung getreten.
Phil fuhr zum Gericht, um beim zuständigen Untersuchungsrichter einen Haftbefehl auf unbeschränkte Zeit gegen Joe Brackson zu erwirken. Alle nötigen Formulare dafür hatte ich ausgefüllt und unterschrieben. Während Phil sich um den Haftbefehl bemühte, knöpfte ich mir den Burschen noch einmal vor.
»Setzen Sie sich, Brackson«, sagte ich, als er in mein Office geführt wurde.
Er tat es. Allein die Tatsache, daß ich ihn mit seinem Namen anreden konnte, mußte ihm schon zeigen, daß wir jetzt über seine Person unterrichtet waren. Es schien ihm nicht zu gefallen.
»Brackson«, sagte ich und schob ihm eine Zigarette hin, »daß Ihre Situation nicht rosig ist, können Sie sich selber an allen fünf Fingern abzählen. Wir werden Sie unter der Anklage des Mordversuchs an einem G-man vor Gericht stellen. Wenn Sie Pech haben, können Sie zum Tode verurteilt werden.«
Ich beobachtete das Buchhaltergesicht. Keine Muskel darin verzog sich. Es sah beinahe so aus, als hätte er gar nicht zugehört.
»Wollen Sie Ihren Kopf wirklich für einen Mann hinhalten, der unerkannt im Dunkeln sitzt und sich von anderen die Kastanien aus dem Feuer holen läßt?« fuhr ich fort. »Wollen Sie für einen Mann sterben, der keinen Finger für Sie rührt?«
Brackson beugte sich vor. Seine kalten Fischaugen unter den Gläsern seiner randlosen Brille funkelten.
»Warten wir's doch mal ab!« sagte er. »Warten wir's doch mal ab, ob wirklich nichts für mich getan werden wird!«
Es klopfte an die Tür. Ärgerlich über die Unterbrechung sah ich auf und rief: »Ja, herein!«
Ein kleiner, dicker, schwitzender Kerl trat über die Schwelle. Er trug einen dunkelgrauen, einreihigen Anzug mittlerer Qualität. In der linken Hand hielt er eine dicke, schwarze Aktentasche.
»Mein Name ist Stiebish«, sagte er mit einer öligen Stimme. »Ich hörte, daß das FBI einen Mann namens Brackson festgenommen hätte. Stimmt das?«
»Stimmt«, sagte ich. »Warum?«
»Ich bin sein Anwalt.«
»Kennen Sie denn diesen Brackson?« fragte ich schnell, bevor der Killer etwas einwerfen konnte.
»Natürlich!« behauptete Stiebish entrüstet.
Ich stand auf.
»Sie sind der unverschämteste Lügner, der je dieses Büro betreten hat«, sagte ich wütend. »Wenn Sie Brackson kennten, müßten Sie ihn ja inzwischen gesehen haben! Er sitzt ja schließlich vor meinem Schreibtisch!«
Ich hatte Stiebish glatt unterschätzt. Er drehte sich ein wenig in Bracksons Richtung und sagte eiskalt:
»Tatsächlich! Entschuldigen Sie! Ich hatte ihn noch gar nicht bemerkt. Hallo, Brackson!«
Ich schnaufte. Wenn Stiebish diesen Killer wirklich kannte, war ich der Mann im Mond. Es war ganz klar, wer Stiebish geschickt hatte: derselbe Mann, der Brackson beauftragt hatte, mich zu ermorden. Zumindest mußte also Stiebish wissen, wer hinter der ganzen Geschichte stand.
In scharfen Worten sagte ich es dem Anwalt auf den Kopf zu. Er sah mich völlig verständnislos an und konterte meinen Angriff mit der Bemerkung, er verbitte sich persönliche Verleumdungen. Er sei Bracksons Anwalt und gekommen, um sich mit seinem Klienten zu beraten. Das stehe Brackson nach dem Gesetz zu. Ich gab es auf. Wenn Stiebish ein Winkeladvokat war, ein Anwalt der Unterwelt, dann war es vollkommen sinnlos, daß ich versuchte, ihm etwas am Zeug zu flicken. Diese. Sorte war gerissener als ein Fuchs. Brackson grinste mich höhnisch an. »Sie sehen, G-man!« höhnte er: »Für mich wird doch allerlei getan.«
»Haben Sie einen Haftbefehl gegen meinen Klienten?« fragte Stiebish. »Noch nicht«, gab ich zu.
»Dann ersuche ich Sie, Mister Brackson sofort auf freien Fuß zu setzen!«
Ich lachte dem kleinen, dicken Kerl herausfordernd ins Gesicht.
»Wir denken gar nicht daran, Mister . Stiebish, Sie wissen genausogut wie ich, daß wir jeden auch ohne Haftbefehl vierundzwanzig Stunden festsetzen können, wenn wir ihn auf frischer Tat ertappt haben. Erstens: Brackson wollte mich ermorden. Der Tatbestand ›auf frischer Tat‹ ist also gegeben. Zweitens: Die Verhaftung erfolgte heute vormittag gegen zehn Uhr. Mithin kann ich ihn erst einmal bis morgen früh zehn Uhr enisperren, ohne einen Haftbefehl zu benötigen. Drittens aber: Der Haftbefehl wird bereits in spätestens einer Stunde hier vorliegen. Sie können in einer Stunde das Dokument hier in diesem Büro einsehen. Haben Sie sonst noch Wünsche?«
Stiebish blickte mich an. Es war ein Blick, der mich abschätzte. Vielleicht überlegte er sogar, ob ich nicht vielleicht bestechlich sei. Aber schließlich zuckte er die Achseln und folgte den Kollegen, die Brackson zurück in unseren Zellenkontrakt im Keller brachten. Ich wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Dann setzte ich mich wieder und steckte mir eine Zigarette an.
Die Geschichte war ernster, als ich zunächst geglaubt hatte. Der unbekannte Auftraggeber des Killers konnte es sich also erlauben, Brackson einen Anwalt zu bezahlen, und wie es schien: einen ganz gerissenen Rechtsverdreher. Damit war unsere Hoffnung begraben, daß Brackson seinen Auftraggeber bloßstellen würde. Wütend verbannte ich diese Geschichte aus meinen Gedanken und holte mir von Phils Schreibtisch den Aktendeckel der Falschgeldsache. Ich vertiefte mich in sie.
Als Phil zurückkam, legte er mir wortlos den ausgefertigten Haftbefehl auf den Tisch. Ich nickte nur und tippte mit dem Zeigefinger auf die Akte.
»Ist dir nichts aufgefallen?«
Phil sah mich erstaunt an. Er schüttelte den Kopf.
»Nicht daß ich wüßte. Was denn?«
»Die Fälschungen werden vom Schatzamt als .außerordentlich gut gelungene' Blüten beschrieben, die man kaum von echten Noten unterscheiden könnte —«
»Wenn«, fiel Phil ein, »wenn in der linken unteren Ecke nicht eine Zierschleife zuviel vorhanden wäre. Statt dreier Schleifen, wie auf den echten, sind auf den Blüten vier Zierschleifen vorhanden.«
»Eben!« nickte ich. »Kannst du mir erklären, wie einem Graveur, der die besten Hunderter-Platten der Kriminalgeschichte hergestellt hat, ein so lächerlicher Fehler unterlaufen kann?«
»Wie soll ich das erklären können?« fragte Phil. »Ich versteh's ja auch nicht! Aber ich begreife auch nicht, worauf du hinaus willst!«
»Das ist doch ganz einfach!« sagte ich mit gerunzelter Stirn. »Ein Mann, der so gute Platten herstellen kann, macht nicht einen so dummen Fehler! Und wenn er ihn doch macht, dann steckt etwas dahinter! Aber was, Phil? Warum wurden die Blüten absichtlich so gemacht, daß man die Fälschung mit dem bloßen Auge erkennen kann, so bald man erst einmal ihr Merkmal weiß? Was soll das?«
Phil zuckte die Achseln.
»Ich weiß es nicht, Jerry. Aber genau denselben Gedanken hatte ich auch schon. Ich kann es mir nicht erklären! Nach der Auskunft des Schatzamtes sind die Fälschungen sonst so gut, daß jede Bank die Scheine als echt annehmen würde. Wenn diese idiotische vierte Schleife in der linken unteren Ecke nicht wäre. Ich verstehe nicht, wie die Hersteller des Geldes so einen entscheidenden Fehler machen konnten. Es ist einfach rätselhaft.«
Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Es war alles so schlau eingefädelt, daß wir gar nicht merkten, wie sehr der ganze FBI an der Nase herumgeführt wurde…
***
Die Maschine startete gegen sieben Uhr früh vom La-Guardia-Airport. Von Flugplatz aus rief ich noch einmal in Distriktsgebäude an. Auf Wunsch des Chefs war Brackson die ganze Nacht über von zwei Gruppen von Vernehmungsspezialisten verhört worden, die sich gegenseitig abgelöst hatten. Ich ließ mich mit diesen Kollegen verbinden und bekam Samuel Nicholson an die Strippe.
»Guten Morgen, Sam«, sagte ich. »Na wie sieht es aus?«
Nicholson gähnte.
»Wir haben vor zehn Minuten das Verhör abgebrochen. Seit gestern abend sieben haben wir ihn pausenlos mit unseren Fragen bombardiert. Der Kerl hat Nerven wie Drahtseile. Daß er dich erschießen wollte, bestreitet er.«
»Aber er hat mir's doch selber gesagt!«
»Das sei nur ein dummer Scherz gewesen. Er habe dich nur erschrecken wollen.«
Ich stieß die Luft aus. Man spürt Stiebish, den durchtriebenen Winkeladvokaten. Ich hatte ja keine Zeugen für das, was mir Brackson gesagt hatte als er mich vor dem Zuchthaus erwartete und mich zwang, zurück zum Parkplatz zu gehen.
»Er bestreitet demnach auch, daß er von irgend jemandem den Auftrag erhalten hat, mich zu ermorden?«
»Davon weiß er angeblich überhaupt nichts. Das müßte deiner Phantasie entsprungen sein.«
»Immerhin bleibt der Tatbestand, daß er auf mich geschossen hat!«
»Verlaß dich nicht darauf, Jerry! Die Kugel hätte sich gelöst, als du plötzlich über ihn hergefallen wärst. Er hätte niemals auf dich abgedrückt, sagt er.«
»Ich möchte dem Kerl den Hals umdrehen!« brummte ich und dachte nicht etwa an Brackson, sondern an Stiebish, an den fetten, schwitzenden Anwalt, der es mit seiner Anwaltsmoral vereinbaren konnte, einen bezahlten Mörder herauszuhauen. »Was meinst du, was aus der Sache werden wird?«
»Das hängt von dir ab«, erwiderte Nicholson. »Wenn du darauf bestehst, bleibt es bei der Anklage des Mordversuches. Aber ich sage dir gleich, daß wir dabei nicht durchkommen. Du warst allein mit dem Kerl und kannst folglich nichts beweisen. Und die Geschworenen können ihr ›Schuldig‹ nur sprechen, wenn alles einwandfrei bewiesen ist. Im Zweifelsfalle zu Gunsten des Angeklagten, das weißt du doch.«
»Okay, aber sollen wir den Burschen laufen lassen, damit er es eine Stunde später wieder versucht und dann vielleicht Erfolg hat? Ich habe verdammt wenig Lust, schon ins Gras zu beißen.«
»Wer hat schon dazu Lust? Meiner Meinung nach wäre es am besten, wenn wir die Anklage gegen Brackson auf einen bloßen tätlichen Überfall beschränken. Die Zuchthausaufseher können beschwören, wie er dich zugerichtet hatte. Das kann er nicht wegreden.«
»Dann wird er behaupten, er hätte sich nur verteidigt.«
»Damit kommt er nicht durch. Er hätte nach dem ersten Schlagwechsel nur die Arme zu heben brauchen, und du hättest den Kampf abbrechen müssen. No, da hat er keine Aussichten. Und ein tätlicher Überfall auf einen G-man im Dienst bringt ihm mindestens ein paar Jahre ein.«
»Also gut, regelt die Sache auf diese Weise und stellt die Akten fürs Gericht zusammen. Meinetwegen könnt ihr ihn auch sofort ans Untersuchungsgericht abgeben. Ich lege keinen Wert darauf, mich noch mit ihm und Stiebish herumzustreiten.«
»Okay, Jerry, dann machen wir es so. Sonst noch etwas?«
»Nein, Sam. Vielen Dank für die Mühe, die ihr euch gegeben habt.«
»Keine Ursache, Jerry. Viel Spaß in Miami! Grüßt die vielen schönen Mädchen, die es dort geben soll.«
»Ich fürchte, wir werden wenig Zeit für sie haben. Aber wenn sich wider Erwarten doch eine Gelegenheit dazu ergeben sollte, will ich dir gern eine Auswahl mitbringen.«
»Um Himmels willen!« rief Sam. »Meine Frau würde mir den Hals umdrehen! Cheers, Jerry!«
»Cheerio, Sam.«
Ich legte -den Hörer auf. Phil hatte sich so dicht neben mir aufgestellt, daß er das ganze Gespräch verstanden hatte, so daß ich ihm also nichts zu erzählen brauchte.
Wir kletterten in die Maschine und schnallten uns an, als das Zeichen dafür gegeben wurde. Die Maschine rollte über die Landebahn, gewann schnell an Geschwindigkeit, setzte ab und zog auf Höhe.
Unter uns huschten die Oststaaten der USA vorbei. Gebirge, Flüsse, Täler und Ebenen. Ein großes, weites Land. Ein Land, in dem man leben konnte wie vielleicht nirgendwo auf der Welt. Aber auch ein Land, in dem das Gangstertum seine gräßlichsten Blüten hervorgetrieben hat.
Als wir in Miami auf dem International Airport dicht am Tamiami-Kanal landeten, empfing uns das strahlende Paradies-Wetter, das man in Florida erwartet und von tausenderlei Prospekten und Filmen her kennt. Wir ließen uns ein Taxi kommen und fuhren damit zum ›Sunrise Hotel‹.
In den Akten hatte sich eine genaue Beschreibung von Bill Moore befunden. Wir kannten ihn also schon, noch bevor wir ihn noch gesehen hatten. Der Beschreibung nach mußte er etwa einsachtundsiebzig groß sein, eine schlanke, fast hagere Gestalt haben und eine ungewöhnlich spitze Nase.
Im Hotel ließen wir uns zwei Einzelzimmer mit einer Verbindungstür geben. Nachdem wir uns gewaschen und die Anzüge gewechselt hatten, setzten wir uns ins Frühstückszimmer und hielten Ausschau nach Moore.
Der Kellner bekam ein angemessenes Trinkgeld und die Frage vorgelegt, ob Moore schon gefrühstückt hübe. Er verneinte es. Also stand zu erwarten, daß er noch aufkreuzen würde. Wir bestellten unser Frühstück und ließen es uns schmecken.
Aber es wurde zwölf, ohne daß Moore aufgetaucht wäre. Wir baten den Kellner, unauffällig festzustellen, ob Moore schon ausgegangen sei. Ein paar Minuten später erhielten wir Bescheid, daß Moore noch in seinem Zimmer sein müßte. Die Stubenmädchen hätten schon ein paarmal versucht, sein Zimmer zu betreten, um die allmorgendliche Säuberung vorzunehmen, aber Moore habe sich offenbar eingeschlossen, denn der Schlüssel stecke von innen im Schloß.
Wir räumten das Früstückszimmer und setzten uns in die Halle., Damit es nicht auffallen sollte, deckten wir uns mit einem Stapel von Zeitschriften ein. In der Halle herrschte das übliche Treiben. Mädchen in Strandanzügen kamen von draußen herein oder gingen hinaus. Lachende Männer, von denen einige sogar nur eine Badehose trugen, kamen durch die hintere Tür vom Swimming Pool, den man durch die weiten Fenster blau im Sonnenlicht glänzen sah. Palmen rauschten in der leichten Brise, die von der Küste her durch die Straßen strich.
»So etwas sollte man nicht immer nur dienstlich kennenlernen dürfen«, brummte Phil. »Ich wollte, wir hätten jetzt Urlaub.«
»Und das nötige Kleingeld«, setzte ich hinzu. »Diese Bude hier ist viel zu teuer für unsere Verhältnisse.«
Es wurde zwei Uhr, ohne daß wir etwas von Moore gesehen hatten. Ich stand auf und machte mich an den Pförtner heran. Nachdem eine Fünf-Dollar-Note ihren Besitzer gewechselt hatte, taute der Portier auf.
»Nein, Sir«, sagte er leise, »Mister Moore ist gestern abend nicht allzu spät nach Hause gekommen. Ich hatte bis zehn Uhr Dienst, und er kam noch vor meiner Ablösung. Es könnte höchstens sein, daß er nach zehn das Hotel noch einmal verlassen hat.«
Ich nickte und dachte.
»Sie könnten ihn nicht unter irgendeinem Vorwand in seinem Zimmer anrufen, wie?« erkundigte ich mich und ließ den zweiten Fünfer über den Tisch rutschen. »Ich möchte gern wissen, ob er wirklich noch in seinem Zimmer ist.« Der Portier warf einen kurzen Blick auf das Schlüsselbrett.
»Der Schlüssel ist nicht da«, murmelte er. »Ich könnte allerdings fragen, ob wir für Mister Moore noch ein Frühstück zurückhalten sollen, weil es schon so spät ist. Hoffentlich fühlt sich Mister Moore durch eine solche alberne Frage nicht belästigt!«
Ich sagte nichts dazu. Der Portier ließ es sich noch einmal durch den Kopf gehen, dann aber trug der Fünfer den Sieg davon. Er telefonierte. Aber er bekam keine Antwort. Lange Zeit lauschte er am Hörer, bis er ihn mit einer Gebärde des Bedauerns sinken ließ.
»Mister Moore meldet sich nicht«, sagte er. »Das verstehe ich allerdings nicht. Er muß in seinem Zimmer sein. Einen Augenblick, ich werde unseren Hoteldetektiv rufen und ihm diese eigenartige Sache erzählen.«
Der Hoteldetektiv war ein Bulle von Kerl, an die zwei Meter groß und breit wie ein ausgewachsener Orang-Utan.
»Was für ein Interesse haben Sie an Mister Moore?« fragte er mich mißtrauisch.
»Wir sind Geschäftspartner«, sagte ich vage.
»Wir?«
Ich nickte und zeigte mit dem Kopf auf Phil, der noch in seinem Sessel in der Halle saß und gelangweilt in den Illustrierten blätterte.
»Okay«, sagte der Detektiv. »Ich werde mal raufgehen und sehen, ob mir Mister Moore öffnet. Zumindest ist es ja ungewöhnlich, daß ein Gast nachmittags um halb drei noch nicht gefrühstückt hat und sich am Telefon auch nicht meldet. Es könnte ihm etwas zugestoßen sein. Herz oder so, heutzutage muß man da vorsichtig sein.«
»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich gleich mal mitkomme?« fragte ich.
»Von mir aus!«
Wir fuhren mit dem Lift hinauf in der! dritten Stock. Unterwegs dachte ich fieberhaft nach, wie ich unsere Bekanntschaft mit Moore anbahnen könnte, wenn er jetzt wirklich die Tür öffnete. Aber noch bevor ich diese Frage entscheiden konnte, hatte sich schon herausgestellt, daß Moore offenbar nicht daran dachte, sich stören zu lassen. Er reagierte auf das deutliche Klopfen des Hoteldetektivs überhaupt nicht.
»Was machen wir denn nun?« murmelte der Kollege aus der Hotelbranche ratlos.
Ich zuckte die Achseln.
»Das müssen Sie entscheiden. Aber wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich mir gewaltsam Zugang zu diesem Zimmer verschaffen.«
Er sah mich an, als hätte ich ihm geraten, zu Fuß zum Mond zu pilgern.
»Ge… gewaltsam?« stotterte er. »Wie denken Sie sich das? Ich kann doch nicht in e;in Zimmer eindringen, in dem sich ein Gast unseres Hauses eingeschlossen hat!«
»Angenommen, der Mann wäre plötzlich so krank geworden, daß er sich nicht mehr rühren kann«, sagte ich. »Wollen Sie ihn da drin verhungern lassen? Das gibt's doch gar nicht, daß sich jemand bis nachmittags halb drei nicht meldet, nicht ans Telefon geht und auf kein Klopfen reagiert! Da stimmt doch etwas nicht!«
Er runzelte die Stirn.
»Sie können recht haben«, gab er zu.
»Ich werde versuchen, den Schlüssel aus dem Schloß zu stoßen, damit ich mit unserem Nachschlüssel öffnen kann.«
»Ein guter Gedanke«, lobte ich.
Ein paar Minuten lang stocherte der Hoteldetektiv mit einer Fingernagelpfeile im Schloß herum, dann hörte ich es hinter der Tür leicht poltern. Inzwischen hatte der Etagenkellner schon den Nachschlüssel gebracht. Eine halbe Minute später ging die Tür lautlos nach innen auf.
Ich reckte mich und blickte dem Hoteldetektiv über die Schulter. Im Türspalt konnte man deutlich das Bett erkennen. Auf dem Bett lag ein Mann in einem Abendanzug. Aber das Bettlaken war nicht mehr weiß, sondern rostbraun. Und aus dem Jackett des Mannes ragte steil der Griff eines Dolchmessers empor. Bill Moore mußte bereits seit vielen Stunden tot sein.
***
Tote kann man nicht mehr kennenlernen. Mit einer Leiche läßt sich keine vorgespiegelte Freundschaft anfangen. Also gab es keinen Grund mehr, warum wir noch verheimlichen sollten, daß wir G-men waren. Ich zückte meinen Dienstausweis und hielt ihn dem Hoteldetektiv unter die Nase.
»Ich bin FBI-Beamter«, sagte ich.
»Diese Sache hier ist FBI-Sache. Gehen Sie bitte in die Halle und sagen Sie meinem Kollegen Bescheid, daß er heraufkommen möchte. Und rufen Sie die zuständige Mordkommission an.«
»Ja, Sir, selbstverständlich, ja!« stotterte der Gute völlig verdattert. Er schob den Etagenkellner vor sich her zur Tür hinaus und verließ selbst das Zimmer.
Ich blieb auf dem Parkettfußboden zwischen der Tür und dem Anfang des dicken Teppichs stehen. Außer der Leiche gab es nichts Ungewöhnliches im Zimmer zu sehen. Fraglich war im Augenblick nur, wie der Mörder hereingekommen und noch mehr wie er hinausgekommen war.
Ohne mich von meinem Platz zu rühren, sah ich mich flüchtig um. Ich entdeckte eine offenstehende Balkontür. Trotzdem erschien es fraglich, ob der Mörder den Raum auf diesem Wege verlassen haben konnte. Das Zimmer lag im dritten Stock.
Nach kurzer Zeit erschien Phil. Ich zeigte wortlos auf das Bett, und auf Moores Leiche. Phil sah sich genauso um wie ich. Danach gingen wir hinaus und blieben im Flur stehen.
Bis zum Eintreffen der Mordkommission verging eine knappe Viertelstunde. Allen voran stampfte ein gewichtiger Kerl, der mindestens einsneunzig groß war. Er hatte flachsblondes Haar und die wasserhellen Augen der Skandinavier.
»Sind Sie die G-men?« fragte er leise.
Wir nickten und nannten unsere Namen.
»Ich heiße Jean Flopiere«, sagte der blonde Recke. »Jetzt fragen Sie mich bloß nicht, ob ich aus Schweden stamme. Meine Vorfahren waren ausnahmslos Franzosen. Für das blonde Haar kann ich nichts. Wo liegt die Leiche? Da drin?«
Er zeigte auf die Zimmertür, vor der wir standen. Wir nickten. Ich sagte ihm, welche Zimmernummern wir hätten und daß wir dort auf ihn warten würden. Er möchte uns informieren, sobald er die ersten Arbeiten geleistet hätte.
»Geht in Ordnung«, brummte er. »Los, Jungs! Rein in die gute Stube!«
Wir suchten unsere Zimmer auf. Die Art, wie eine Mordkommission am Tatort arbeitet, kannten wir zur Genüge, und wir wußten, daß wir doch nur im Wege gewesen wären, wenn wir an Ort und Stelle geblieben wären. Also setzten wir uns in meinem Zimmer an den kleinen Tisch, ließen uns etwas Eisgekühltes servieren und hingen unseren Gedanken nach.
»Merkwürdig«, brummte Phil. »Wir wollen von Moore die Spur des Falschgeldes aufnehmen und schon wird er umgebracht. Gibt es da einen Zusammenhang?«
»Das ist kaum möglich«, sagte ich. »Niemand weiß, daß wir nach Miami gekommen sind, um Moore auf den Zahn zu fühlen. Er muß aus einem anderen Grunde umgebracht worden sein.«
Wir steckten uns Zigaretten an, nippten ab und zu an unseren Getränken und warteten. Es verging mehr als eine Stunde, bis Flopiere bei uns erschien. Er schob sich seinen Strohhut ins Genick, ließ sich auf mein Bett fallen, ohne große Umstände zu machen und zog ein dickes Bündel Geldscheine aus seiner Tasche.
»Da!« sagte er. »Das ist das Interessanteste, was wir bisher gefunden haben.«
Wir zählten die Scheine. Es waren 119. Alles Hunderter-Noten.
»Fast zwölftausend Dollar!« brummte Flopiere. »Wer trägt denn so viel bares Geld mit sich herum? Und er hatte es nicht einmal versteckt oder eingeschlossen. Es lag in seinem Kleiderschrank unter den Hemden. Kinderleicht zu finden.«
»Sie irren sich, Flopiere«, widersprach Phil. »Der Kram ist keine zwölf Dollar wert, von zwölftausend ganz zu schweigen.«
Flopiere starrte Phil verständnislos an.
»Es ist Falschgeld«, sagte ich. »Hier, man kann es ganz leicht erkennen, wenn man es weiß. Sehen Sie hier diese Zierlinien? Auf den echten Scheinen macht diese grüne Linie drei Schleifen. Hier sind es vier. Ganz eindeutig Falschgeld.«
Flopiere stieß einen kurzen Pfiff aus.
»Verstehe«, brummte er. »Deshalb waren Sie hinter ihm her.«
»Ja.«
»Könnte es sein, daß er deshalb umgelegt wurde?« wollte der Leutnant wissen.
»Möglich. Aber das müssen Sie herausfinden, Flopiere«, erwiderte ich. »Uns interessiert nur das Falschgeld. Wenn dabei vielleicht eine Eifersuchtstragödie oder sonstwas hineinspielt, soll uns das gleichgültig sein. Wir haben eine Falschmünzerbande zu stellen. Und ich sehe nicht ein, warum Moore im Zusammenhang mit den Blüten umgelegt worden sein soll. Wie ist der Mörder denn aus dem Zimmer herausgekommen? Die Tür war doch von innen abgeschlossen!«
»Wahrscheinlich über die Balkons. Einer liegt über dem anderen. Wenn der Mörder ein bißchen gewandt und schwindelfrei war, konnte er leicht von einem Balkon zum anderen abwärts klettern.«
»Wann wurde Moore denn ermordet? Weiß man das schon?« erkundigte sich Phil.
»Unser Doc sagte, es müßte zwischen ein und drei Uhr früh gewesen sein«, erwiderte Flopiere. »Man kann den Leuten gar nicht oft genug predigen, sie sollen nachts die Türen und Fenster zumachen. Auch in den oberen Etagen. Sie sehen es ja, daß ein geschickter Kerl sogar bis zum dritten Stock hinaufklettern kann.«
»Haben Sie sich schon ein bißchen über Moore umgehört?« erkundigte ich mich.
»Noch nicht. Aber unsere Leute werden damit anfangen, sobald die Durchsuchung des Zimmers abgeschlossen ist. Wir haben natürlich alle glatten Flächen nach Fingerabdrücken abpinseln lassen. Wie üblich fanden wir einige hundert Prints. Natürlich stammen sie in erster Linie von den Stubenmädchen, von Moore selbst und vom Etagenkellner. Jetzt müssen wir uns von sämtlichen Hotelangestellten die Fingerabdrücke geben lassen, damit wir ihre aussortieren können. Vielleicht hat der Täter doch auch seine Abdrücke zurückgelassen. Aber ich habe wenig Hoffnung.. Welcher Mörder ist heutzutage schon so blöd, seine Fingerabdrücke am Tatort zurückzulassen? Da kann er ja auch gleich seine Visitenkarte auf die Leiche legen.«
»Haben Sie bei Moore Briefe oder dergleichen gefunden?« fragte ich. »Oder ein Notizbuch?«
»No. Das einzige Papier, das in seinem Zimmer war, ist dies!«
Flopiere klopfte auf das dicke Bündel Geldscheine. Ich drückte meine Zigarette im Aschenbecher aus und brummte:
»Bei uns ist es in den letzten Tagen wie verhext. Was wir auch immer anpacken, alles geht schief. Jetzt ist uns wieder die Spur des Falschgeldes abgeschnitten. Es sieht so aus, als ob sich alles gegen uns verschworen hätte.« Leutnant Flopiere nickte, während er sich über sein flachsblondes Haar strich, das er sehr kurzgeschnitten trug.
»Ich kenne das«, sagte er. »Habe ich auch schon erlebt. Lassen Sie sich nicht unterkriegen. Irgendwann kommt immer der Lichtblick, und nach jeder Pechsträhne wendet sich das Blatt einmal. Wie lange bleiben Sie noch hier?« Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung, Leutnant. Es hängt von unserem Chef ab. Wir werden nachher mit ihm telefonieren und seine Weisungen erbitten. Vielleicht kommandiert er uns sofort nach New York zurück, vielleicht werden wir auch beauftragt, hier zu bleiben und abzuwarten, ob man den Mörder erwischt. Wir sagen Ihnen jedenfalls Bescheid, wenn wir abreisen sollten.«
Flopiere stand auf.
»Gut«, sagte er. »Solange Sie hier sind, halte ich Sie auf dem laufenden. So long!«
Wir nickten ihm zu. Als er schon an der Tür war, drehte er sich noch einmal um.
»Warum ist dieser Moore eigentlich nicht verhaftet worden, wo er doch. Falschgeld umsetzte?« fragte er.
»Weil dann die Hersteller gewarnt wären und sich womöglich erst einmal ein halbes Jahr zurückhalten würden. Was nützt es, wenn man einen kleinen Verteiler faßt, während die Hersteller und die Platten nicht erwischt werden?« gab ich zur Antwort. »Das Schatzamt hat uns eine Woche Zeit gegeben. Solange wird man nichts von den Fälschungen verlauten lassen, so daß sich die Falschmünzer sicher fühlen können. Innerhalb dieser Woche müssen wir die Bande, haben.«
Flopiere runzelte die Stirn.
»Arbeiten nach Termin«, knurrte er. »Sicher eine Sache, die Sie gern haben, was? Und dann noch Moore umgelegt! Ich möchte wirklich nicht in Ihrer Haut stecken.«
»Sie haben verdammt recht, Flopiere«, nickte ich. »Es ist zum Auswachsen. Eine Woche ist so schon nicht viel Zeit, aber jetzt — durch Moores Tod — ist es beinahe aussichtslos.«
Der Leutnant verließ uns. Wir blieben zurück und waren in der Stimmung, wo jede Fliege an der Wand stört.
»Neville zum Tode verurteilt«, brummte Phil. »Der Urheber eines Banküberfalles noch immer auf freiem Fuß. Vier Killer hinter dir her. Und die Falschgeldspur wieder abgeschnitten. Was kann jetzt eigentlich noch passieren?«
Als ob uns das Schicksal eine Antwort geben wollte, klopfte es an der Tür. Ich rief »Herein!« und sah neugierig auf die Klinke. Sie wurde niedergedrückt. Ein Page stand auf der Schwelle. Er hielt ein Päckchen in der Hand.
»Das ist für Mister Cotton soeben am Empfang abgegeben worden«, sagte er.
Phil sah mich an. Ich sah Phil an. Dann schüttelten wir beide überrascht den Kopf. Außer einigen Kollegen in New York und hier in Miami konnte niemand wissen, daß wir uns überhaupt hier aufhielten. Also woher sollte ein Päckchen kommen?
Ich drückte dem Jungen ein Trinkgeld in die Hand und stellte das kleine, in braunes Packpapier gehüllte Päckchen auf den Tisch. Es war mit der Post gekommen, denn es trug eine abgestempelte Briefmarke. Der Stempel lautete auf Miami, die Uhrzeit der Aufgabe lag um knapp zwei Stunden zurück. Als Adresse war ›Mr. Jerry Cotton, Sunrise Hotel, Miami, Flo.‹ angegeben.
Während ich noch verständnislos das Päckchen ansah, sprang Phil plötzlich aus seinem Sessel in die Höhe.
»Los, komm!« rief er und griff nach dem Päckchen. »Schnell!«
Ich stürzte hinter ihm her. Phil lief schnell durch den Flur. Ich folgte ihm. Einige Hotelgäste starrten uns verwundert nach. Wir nahmen uns ein Taxi und fuhren zur FBI-Dienststelle von Miami.
»Habt ihr einen Sprengstoffspezialisten?« rief Phil atemlos.
Sie hatten einen. Wir gaben ihm das Päckchen. Er verschwand damit im Keller. Wir warteten. Nach fast vierzig Minuten erschien der Mann wieder. Er; trocknete sich den Schweiß ab.
»Habt ihr ein Glück gehabt!« seufzte er. »Wenn ihr nur ein bißchen am Papier gezogen hättet, wärt ihr in die Luft gegangen. Zweihundert Gramm Dynamit…«
***
»Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte ich, als wir wieder auf der Straße standen. »Sie müssen uns in New York sa gründlich beobachtet haben, daß sie sogar herausfanden, wohin wir flogen Vielleicht haben sie sogar dieselbe Maschine wie wir benutzt.«
»Möglich«, brummte Phil wütend »Aber jetzt werden wir aktiv, das kannst du mir glauben. Es hängt mit zum Halse heraus, untätig herumzuhocken und auf weitere Weihnachtsüberraschungen zu warten. Das Päckchen ist auf der Hauptpost aufgegeben worden. Also nichts wie hin.«
»Okay«, stimmte ich zu. »Ich höre mich um, ob sich der Beamte vielleicht noch erinnern kann, wer das Päckchen brachte, unterdessen telefonierst du mit Mister High und erzählst ihm alles, was heute hier passiert ist.«
Wir nahmen wieder ein Taxi und ließen uns zum Hauptpostamt fahren. Während Phil sein Ferngespräch mit New York anmeldete, suchte ich den Schalter für Päckchen und Pakete. Dahinter taten zwei junge Männer Dienst, die sich ähnlich sahen. Vielleicht waren es sogar Zwillinge.
»Hallo!« sagte ich zu den beiden und winkte sie näher heran. »Seht euch das mal an!«
Ich hielt ihnen meinen Dienstausweis hin. Sie bekamen große Augen, als sie FBI lasen.
»Donnerwetter!« murmelte der Kleinere. »Ein richtiger G-man, Snucky!«
»Ja, Ben, sieht so aus«, nickte der Größere. »Was können wir für Sie tun, Mister G-man?«
»Ihr könntet mich mal hinter euren Schalter lassen, damit wir uns ein paar Minuten ungestört unterhalten können«, sagte ich. »Es sind da ein paar Fragen, die ich euch gern stellen möchte.«
Die beiden Burschen sahen sich fragend an. Der Kleine kratzte sich hinter dem rechten Ohr, der Große an der Nasenwurzel.
»Eigentlich ist es ja verboten«, meinte der Kleine.
»Aber ein G-man ist ein G-man!« sagte der Große. »Ich möchte doch sagen, daß das eine Ausnahme ist.«
»Ja, Snucky«, nickte der Kleine ergeben. »Das ist eine Ausnahme. Kommen Sie dort durch die Tür, Sir!«
Er zeigte auf eine Tür in der Holzvertäfelung der Schalterhalle. Ich nickte und ging hin. Der Kleine öffnete sie von innen und ließ mich in den großen Raum treten, wo sie die Päckchen und Pakete sortierten.
»Steht ihr immer alle beide am Schalter?« fragte ich ihn.
Er schüttelte den Kopf.
»Nein. Am Schalter stehe ich. Mein Bruder Snucky transportiert die eingelieferten Sendungen vom Schalter weg zu den Plätzen, wo wir alles sammeln, was in dieselbe Richtung geht. Weil er der Stärkere ist, hat er mir den Schalterdienst überlassen.«
»Gut, Ben«, sagte ich. »Dann sind Sie der richtige Mann für mich. Sagen Sie doch bitte Ihrem Bruder, er möchte Sie für ein paar Minuten am Schalter vertreten. Ich muß mich mit Ihnen unterhalten. Es ist sehr wichtig. Vielleicht können Sie mir helfen, einen Killer zu erwischen.«
Dem Jungen traten vor Begeisterung fast die Augen aus den Höhlen, als er das mit dem Killer hörte. Er lief quer durch den großen Sortierraum zur Rückfront des Paketschalters und redete eine Weile auf seinen Bruder ein, danach kam er schnell zu mir zurück. Ich war absichtlich in der Ecke stehengeblieben, die man von draußen, also von der Schalterhalle des Postamts her, nicht einsehen konnte.
»Ja, Sir?« rief der Junge atemlos, als er wieder bei mir war. »Was muß ich tun, Mister G-man?«
»Versuch bitte, dich ganz genau zu erinnern«, bat ich ihn, während ich meine Hände in einer bestimmten Entfernung auseinanderhielt: »Vor ungefähr drei Stunden wurde hier ein Päckchen aufgegeben, das etwa so groß war, wie ich es hier zeige. Es war so hoch und so breit. In braunes Packpapier eingewickelt. Die Adresse war in Druckbuchstaben, aber mit der Hand geschrieben. Sie lautete: ›Mr. Jerry Cotton, Sunrise Hotel, Miami, Flo.‹. Erinnerst du dich?«
Es sah so aus, als ob unsere Pechsträhne wirklich ein Ende genommen hätte, denn der Junge nickte sofort.
»Klar, Sir. Weiß ich ganz genau. Das Päckchen wurde aufgeliefert, als ich gerade den Schalter für die Mittagspause schließen wollte. Das hat ein Mann gebracht.«
»Wie groß war er?«
»Etwa so groß wie Sie, Sir. Aber breiter.«
»Was trug er für Kleidung?«
»Einen hellen Mantel und einen ganz hellen Hut, fast weiß, mit einem hellbraunen Band. Auf die Schuhe habe ich nicht geachtet. Aber der Mantel stand offen, so daß ich seinen Anzug sehen konnte. Es war ein weißer Einreiher.«
»Weiß oder nur sehr hell?«
»Ganz bestimmt weiß, Sir.«
»Wie sah der Mann aus? Hatte er irgendein besonderes Kennzeichen?«
»Nein, Sir. Höchstens sein Kinn fiel auf.«
»Wodurch?«
Der Junge wiegte den Kopf hin und her.
»Das ist schwer zu beschreiben, Sir. Das Kinn fiel mir eigentlich deshalb auf, weil es gar nicht vorhanden war. Es sah so aus, als ob sein Hals direkt an der Unterlippe anfinge. Verstehen Sie, was ich meine?«
»Er hatte kein ausgeprägtes Kinn, nicht wahr? Die Linie vom Mund floh rückwärts ohne den normalen Kinnvorsprung, meinst du das?«
Er nickte erleichtert:
»Ja, Sir, genauso ist's.«
»Hast du mit dem Mann gesprochen?«
»Sicher. Ich wog das Päckchen und sagte ihm die Höhe des Portos. Er — warten Sie mal — ja, jetzt weiß ich es wieder: Er bezahlte mit einem Hunderter. Ich mußte das ganze Wechselgeld zusammenkratzen, damit ich herausgeben konnte.«
»Liegt der Schein noch in deiner Kasse? Und würdest du ihn unter den anderen herausfinden?«
»Da gibt es nichts herauszufinden, Sir. Es ist der einzige Hunderter, den ich in der Kasse habe. Wollen Sie den Schein sehen, dann hole ich ihn?«
»Ja, ich möchte den Schein sehen«, sagte ich nachdenklich. Denn auf einmal war mir ein verblüffender Gedanke gekommen.
Der Junge lief zum Schalter Und kramte in seiner Kasse. Gleich darauf kam er mit einem verhältnismäßig neuen Hunderter zurück. Ich besah mir die linke untere Ecke. Sie hatte drei Zierschleifen. Der Schein war also echt. Trotzdem zog ich meine Brieftasche und gab dem Jungen fünf Zwanziger.
»Den Schein möchte ich behalten«, sagte ich. »Nur noch eine abschließende Frage: Würdest du den Mann wiedererkenen, wenn er dir noch einmal begegnen sollte?«
»O ja, Sir!«
»Gut. Solltest du ihn noch einmal sehen, dann ruf sofort diese Nummer an!«
Ich schrieb ihm die Telefonnummer! des FBI Miami auf. Zum Dank für seine! Auskünfte drückte ich ihm einen kleinen Geldschein in die Hand, aber er wie ihn so energisch zurück, daß ich ihnj achselzuckend wieder einsteckte. Ich bedankte mich noch einmal und ging zurück in die Schalterhalle.
Phil kam gerade aus einer Telefonnzelle, die ungefähr fünfzehn Schritta von mir entfernt war. Ich wollte ihmi entgegengehen, um die Kollegen vor Miami anzurufen und ihnen zu erklären, was sie tun sollten, wenn etwa den Junge anrief und ihnen sagte, daß den Auslieferer des Päckchens wieder im Postamt sei, aber ich kam nicht dazu, meine Absicht zu verwirklichen.
Drei, vier Schritte von mir entfernt torkelte ein Mexikaner heran. Der Kerl mußte bis zum Hals voll von Whisky sein. Er breitete die Arme aus, als er mich erblickte und gurgelte mit schwerer Zunge:
»He, Amigo! Amigo! Du bi-bist mein Freund!«
Er warf mir die Arme um die Schulttern und preßte mich an sich. Ich wollte ihn abwehren, aber da gellte auf einmal Phils Schrei durchdringend durch die Halle:
»Jerry!!!!!!«
Ich war einen Sekundenbruchteil nur erschrocken, dann ließ ich mich einfach vor die Füße des Mexikaners fallen weil ich glaubte, daß hinter mir oder sonstwo jemand mit einer Pistole stünde. Im Fallen noch merkte ich, daß die Gefahr woanders war: Zwei Messer ratschten mir über die beiden Schultern, zerfetzten den Anzug und rissen mir zwei heiße Schnittwunden in die Schultern.
Es war der alte Trick: Der Killer hat zwei Messer in den Ärmeln, umarmt sein Opfer und stößt ihm von hinten die beiden Klingen in den Rücken.
Als ich auf dem Boden ankam, warf ich beide Hände vor und packte das linke oder rechte Fußgelenk des Mexikaners. Während ich es festhielt, warf ich mich in einer Rolle nach rechts.
Der Kerl wurde zu Boden gerissen, ich ließ los und rollte mich ein Stück weiter, aber da hörte ich bereits Phils Stimme:
»Los, komm hoch! Aber mach keine verdächtige Bewegung, sonst knallt‘s!«
Ich rappelte mich auf. Phil stand mit leicht gespreizten Beinen vor dem Mexikaner, der völlig verdattert auf dem Boden der Schalterhalle saß. In der rechten Hand hielt Phil seine Dienstpistole.
Natürlich ging die ganze Szene nicht ohne Aufsehen ab. Die Leute in der Halle blickten uns alle zu, und die Beamten streckten ihre Köpfe durch die Schalterfenster und verrenkten sich die Hälse, um zu sehen, was eigentlich los war.
Der Mexikaner stand auf. Ich ging hin und nahm ihm die beiden Messer ab. Als ich ihn nach weiteren Waffen abklopfen wollte, sagte Phil:
»Laß das jetzt, Jerry! Du blutest ja! Du mußt zu einem Arzt! Mit dem Kerl werde ich schon fertig!«
»Okay«, sagte ich. Und ich spürte, wie es auf meinen beiden Schultern brannte, als ob glühende Kohlestücke darauf lägen. Als ich hinausging, um den nächsten Arzt zu suchen, reckte der Mexikaner gerade die Arme in die Höhe. Phils Gesicht war hart und gespannt. Danke, Alter, dachte ich. Ohne dich hätte ich jetzt die beiden Messer im Kreuz…
Die Salbe war kühl und tat wohl. Ich bedankte mich bei dem Doc, bezahlte meine Rechnung und ließ mir eine Quittung für unsere Kranken-Versicherung ausstellen. Das Mädchen im Vorzimmer bestellte mir telefonisch ein Taxi.
Der Anzug war zum Teufel. Ich steckte mir eine Zigarette an und versuchte, mir auszurechnen, wie viele Anzüge ich in meinem Leben schon auf diese Weise losgeworden war. Ich bekam die Zahl nicht zu sammen. Jedenfalls würde ich in vierzehn Tagen zwei Narben mehr auf meinem Körper haben. Allmählich genierte man sich schon, ein Freibad aufzusuchen. Die Leute mußten einen ja für einen Kriegs Veteranen halten, den es toll erwischt hatte.
Das Taxi kam, und ich ließ mich wieder zur FBI-Dienststelle in Miami fahren, da ich annahm, daß Phil mit seinem Gefangenen, dorthin gefahren wäre. Meine Vermutung erwies sich denn auch als richtig, denn schon in der Halle wurde ich von einem hiesigen Kollegen mit dem Satz empfangen:
»Hallo, Cotton! Ihr Freund wartet auf Zimmer 19!«
»Danke«, sagte ich. »Woher wissen Sie denn, wer ich bin?«
Er grinste und zeigte auf mein zerfetztes Jackett.
»Ach so«, brummte ich. »Ich hatte noch keine Zeit, mich umzuziehen. Möchte mich erst einmal mit dem Knaben unterhalten, der mir das angerichtet hat.«
Der Knabe hockte in Zimmer 19, mit Handschellen versehen, auf seinem Stuhl und sah mich auch noch frech an, als ich eintrat. Es juckte mich gehörig in den Fingerspitzen, aber was sollte ich schon tun? Einen Wehrlosen verprügeln, das habe ich noch nie fertiggebracht.
Hinter einem breiten Schreibtisch saß ein Mann, der so sonnengebräunt war, daß er der Farbe nach gut ein Neger hätte sein können, wenn auch Gesichtsschnitt und Haar den Weißen verrieten.
»Hallo, Cotton!« sagte er. »Ich bin Bruce Marshall. Setzen Sie sich doch. Soll ich Ihnen was besorgen lassen? Whisky? Zigaretten? Kaffee?«
»Kaffee, bitte«, sagte ich.
Während Marshall telefonierte, winkte ich Phil zu.
»Was sagt der Arzt?« fragte mein Freund besorgt.
»Er meinte, ich sollte mir in Zukunft dickere Schulterpolster in meine Jacketts einsetzen lassen. Zwei harmlose Schnittwunden. Die linke hat er genäht. Rechts war das nicht nötig.«
Eine Frau von ungefähr vierzig Jahren brachte Kaffee auf einem Tablett. Es waren drei Tassen darauf. Der Mexikaner sah es und fragte doch tatsächlich: »Kriege ich keinen Kaffee?«
Bruce Marshall stand auf und ging um seinen Schreibtisch herum.
»Hör mal zu, mein Junge«, sagte er knapp. »Wenn du zu alledem, was du schon angerichtet hast, auch noch eine freche Lippe riskieren willst, dann weiß ich verdammt genau, wie ich dir das abgewöhnen kann. Verstanden?«
Der Mexikaner wurde unsicher. Wir schlürften unseren brühheißen Kaffee und rauchten eine Zigarette dabei. Danach fingen wir an, uns mit dem Mexikaner zu unterhalten.
»Wie heißen Sie?« fragte ich ihn.
Er hatte den Kopf gesenkt und starrte hartnäckig auf die Spitzen seiner modischen Halbschuhe. Wenn er ein Berufsgangster war, mußte er in der letzten Zeit allerhand Glück gehabt haben, denn seine Kleidung verriet, daß sie teuer gewesen war.
»Juan Porges«, erwiderte er. »Ich wohne in New York, in Bronx.«
»Wie sind Sie nach Miami gekommen?«
»Mit dem Mittagsflugzeug.«
»Wer gab Ihnen den Auftrag, mich zu ermorden?«
Eine Weile schwieg er. Als ich meine Frage schon wiederholen wollte, brummte er:
»Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Ich weiß es nicht.«
»Erzählen Sie mir keine Märchen!« fuhr ich ihn an. »Kein Killer nimmt einen Mordauftrag an, wenn er den Auftraggeber nicht kennt.«
»Ich kenne ihn aber wirklich nicht!« beharrte er.
»Das versuchen Sie mal, dem Richter weiszumachen«, warf Marshall ein »Die Sache ist doch so: Ein bezahlter Mordauftrag ist eine teure Geschichte. Der Auftraggeber wird niemals den ganzen Preis im Voraus bezahlen, weil er nicht sicher sein kann, daß sein Auftrag überhaupt ausgeführt wird. Und der Killer selbst wird sich nicht auf das bloße Versprechen des Auftraggebers verlassen, daß nach ausgeführtem Mord die zweite Hälfte des ausgemachten Betrages gezahlt werden wird. Bei solchen ›Geschäften‹ werden immer für beide Seiten gewisse Sicherungen eingebaut Und eine der wichtigsten Sicherungen für beide Teile ist, daß der Killer den Auftraggeber kennen muß. Machen Sie uns nichts vor, Porges. Wir wissen, wie sich so etwas abspielt.«
»Es ist aber wahr!« stöhnte der Mexikaner. »Ich kenne den Mann nicht!«
»Erzählen Sie mal, wie Sie an den Auftrag kamen, mich umzulegen!« forderte ich ihn auf. »Danach werden wir weitersehen.«
»Das ist ganz einfach«, sagte Porges. »Ich bekam einen Brief, daß jemand ein Geschäft für mich hätte. Ich sollte mich an einem bestimmten Abend um elf Uhr auf einer Bank in einem Park einfinden. Well, ich bin aus reiner Neugierde mal hingegangen.«
»Augenblick!« unterbrach Phil. »Haben Sie diesen Brief noch?«
»Ja, zu Hause in Bronx.«
»Gut, weiter«, sagte ich.
»Also ging ich in den Park. Ungefähr zehn Minuten habe ich auf der Bank gewartet. Als ich schon wieder gehen wollte, kam ein Mann. Weil es so dunkel war, konnte ich ihn nicht erkennen Außerdem trug er eine Gummimaske.«
»Wenn es so dunkel war, wie konnten Sie dann sehen, daß er eine Maske trug?«
»Das sah ich später, als ich eil Streichholz anriß.«
»Okay. Was sagte der Mann zu Ihnen?«
»Er bot mir Zwanzigtausend, wenn ich einen G-man namens Cotton umlegen würde. Zehntausend Dollar würde er anzahlen, weitere zehntausend sollte ich hinterher bekommen.«
»Darauf läßt sich kein Killer ein, wenn er den Auftraggeber nicht kennt!« sagte Marshall kopfschüttelnd.
»Ich bekam eine Sicherheit«, sagte Porges.
»Was für eine Sicherheit?« fragte ich schnell.
»Einen Scheck über die restlichen zehntausend. Der Scheck war vorläufig gesperrt, aber sobald es in den Zeitungen stehen würde, daß Sie tot seien, würde die Sperre aufgehoben und ich könnte das Geld kassieren. Ich habe ein Streichholz angezündet und mir den Scheck angesehen. Er war unterschrieben, wenn man auch die Unterschrift nicht lesen konnte.«
»Und das genügte Ihnen?« fragte Phil spöttisch.
»Natürlich nicht«, knurrte Porges. »Ich ging am nächsten Morgen zur Bank und erkundigte mich, ob der Scheck gedeckt sei. Der Mann hatte mir ausdrücklich gesagt, daß ich das tun könnte.«
»Sie haben natürlich auch gefragt, wem das Konto gehörte?«
»Na ja, sicher. Aber sie sagten es mir nicht. Aber der Scheck wäre gedeckt, sagten die Leute von der Bank. Allerdings wären sie davon in Kenntnis gesetzt worden, daß der Scheck mit der Nummer, die auf meinem Scheck stand, vorläufig gesperrt sei. Aber wenn sie mit einem bestimmten Kennwort angerufen würden, dürften sie den Scheck auszahlen. Na ja, das genügte mir. Wenn ich das Geld auf den Scheck hinterher nicht gekriegt hätte, dann hätte ich den Scheck in einen Brief gesteckt und der Polizei mit einer kurzen Erklärung geschickt. Die Polizei hätte dann schon rausgefunden wem das Konto gehört. So hatte ich mir das gedacht.«
»Hm«, brummte ich, und ich war mir nicht schlüssig, ob ich diese Geschichte glauben sollte oder nicht. »Die zehntausend Dollar, die er Ihnen im voraus gab, was waren das für Scheine?«
»Alles Hunderter«, sagte Porges. »Haben Sie zufällig einen Schein davon hier?«
»Ein paar sogar. In meiner Brieftasche.«
Da er Handschellen trug, griff ich ihm ins Jackett und holte die Brieftasche heraus. Er führte zwölfhundert Dollar bei sich. Wir sahen jeden einzelnen Schein genau an. Aber ich hatte mich geirrt. Die Scheine hatten nur drei Zierschleifen in der linken unteren Ecke. Sie mußten also echt sein.
»Wo haben Sie den Scheck?« fragte ich.
»Der steckt auch in der Brieftasche.« Wir wühlten sie durch, bis wir den Scheck gefunden hatten. Er war auf die First National ausgestellt und trug eine Unterschrift, die ein Spezialist für Hieroglyphen nicht hätte entziffern können.
»Marshall«, sagte ich, »lassen Sie mich schnell mit dem FBI in New York verbinden! Blitzgespräch!«
»Okay«, erwiderte der Kollege und langte nach dem Telefonhörer, um die nötigen Anweisungen zu geben.
Innerhalb von nicht ganz einer Minute hatte ich Mr. High an der Strippe. Ich erzählte dem Chef die ganze Geschichte. Abschließend sagte ich:
»Schicken Sie sofort ein paar Kollegen zur First National, Chef. Der Scheck hat die Nummer 325641. Die Leute in der Bank müssen doch wissen, an wen sie das Scheckheft ausgegeben haben, das diese Nummer enthält. Und den Kontoinhaber lassen Sie bitte sofort festnehmen. Ich bin doch sehr gespannt, wer mir da unbedingt ans Leben will.«
»Ich werde sofort alles veranlassen, Jerry!« versprach Mr. High. »Ich denke, daß ich Sie schon in einer Stunde anrufen kann. Ich bin selbst gespannt, wer hinter diesen Mordanschlägen steckt.« Wir unterhielten uns die ganze folgende Stunde noch mit Porges, bis endlich das Telefon klingelte und das Fernamt New York meldete. Ich nahm den Hörer. Meine Hände waren feucht vor Aufregung.
»Ja, Chef?« fragte ich hastig. »Wer ist es?«
»Tut mir leid, Jerry, das ist nicht zu ermitteln.«
»Aber wieso denn, Chef?« erwiderte ich verständnislos.
»Der Bursche hatte es unglaublich raffiniert angefangen. Er sandte der Bank einen Brief, der mit einem unleserlichen Schnörkel unterschrieben ist und keinen Absender verrät. In diesem Brief wird angekündigt, daß die Bank am kommenden Tage hundertfünfzigtausend Dollar in barem Gelde mit der Post zugeschickt bekäme. Dafür sollte man ihm ein Scheckheft unter dem Kennwort ›Weiß-blau-rot‹ hauptpostlagernd schicken. Er würde einige Schecks ausstellen. Es wäre möglich, daß sich die Empfänger der Schecks danach erkundigten, ob die Schecks auch wirklich gedeckt seien. Dann sollte man wahrheitsgetreu Auskunft geben. Allerdings sei jeder einzelne Scheck erst dann auszuzahlen, wenn er dazu wieder unter dem Kennwort, ›Weiß-blau-rot‹ und mit Angabe der Schecknummer die schriftliche Erlaubnis dazu gebe. So lange seien alle Schecks als gesperrt zu betrachten.«
»Und darauf ließ sich die Bank ein?« fragte ich ungläubig.
»Das kann ich ja auch nicht verstehen, Jerry«, meinte der Chef. »Aber der zuständige Abteilungsleiter der Bank erklärte uns, daß solche geheimnisvollen Konten öfter vorkämen, als sich die Laien denken könnten. In der Industrie und an der Börse würden häufig Geschäfte gemacht, die streng anonym bleiben müßten. Deshalb habe man nach anfänglichem Zögern doch nachgegeben und die Wünsche des Briefstellers erfüllt. Sicher hat für die Bank auch die Überlegung dabei eine Rolle gespielt, daß die Bank Zinsen gewinnen kann, selbst wenn das geschickte Geld nur eine Woche lang bei der Bank blieb. Jedenfalls sitzen wir damit auf dem trocknen. Ich habe schon eine richterliche Verfügung beantragt, daß wir das Geld beschlagnahmen können und den Brief. Vielleicht gelingt es uns, durch eine gründliche Untersuchung des Briefes in unserem Labor dem Schreiber auf die Spur zu kommen.«
»Vielen Dank, Chef«, sagte ich mit wenig Hoffnung. »Das war alles. So long!«
Ich legte den Hörer auf.
»Seine Geschichte stimmt«, brummte ich ärgerlich. »Und der Kerl in New York hat sich so abgedeckt, daß man nicht an ihn herankommen kann. Lassen Sie ihn abführen, Marshall. Und wenn Sie uns einen Gefallen tun wollen, dann sorgen Sie dafür, daß er an das FBI New York überstellt wird.«
»Werde ich tun«, nickte der braungebrannte Kollege aus Miami.
Nachdem Porges abgeführt worden war, unterhielten wir uns noch ein paar Minuten. Phil und ich wollten gerade aufbrechen, um ins Hotel zurückzufahren, damit ich mir endlich einen, anderen Anzug anziehen konnte, als es an die Tür klopfte. Jean Flopiere, der Leiter der Mordkommission, kam herein.
»Tag, Marshall!« sagte er mit einer grüßenden Handbewegung. »Ich hörte von eurer Zentrale, daß sich die New Yorker G-men bei Ihnen aufhielten Ich habe eine kleine Neuigkeit für die Burschen aus dem Norden.«
Unsere Köpfe wandten sich gespannt in seine Richtung.
»Schießen Sie los, Flopiere!« sagte ich »Ich habe die Banken rein routinemäßig abklappern lassen«, erwiderte der blonde Recke von der Mordkommission, »weil ich wissen wollte, wieviel falsche Hunderter Moore hier schon abgesetzt hat. Und dabei erfuhr ich eine Neuigkeit, die eigentlich interessant sein müßte für Sie, Decker und Cotton.«
»Machen Sie's nicht so spannend!« brummte Phil.
Flopiere grinste breit. Er zog einen Zettel aus seiner Rocktasche und wedelte sich damit Luft zu.
»An zwei Banken sind heute im Laufe des späten Nachmittages wieder Summen eingezahlt worden von Geschäften, die dort jeden Abend ihre Tageskasse e inzahlen. Unter den Geldscheinen befanden sich solche falschen Hunderter, wie Sie sie mir beschrieben haben, Cotton.«
Ich winkte enttäuscht ab.
»Das wird noch Geld sein, das Moore ausgegeben hat. Wenn das alles ist, was Sie erfahren haben, hätten Sie sich deswegen keine Mühe zu machen brauchen.«
Flopieres Grinsen wurde fast unverschämt, so breit stand es in seinem kantigen Gesicht.
»Sie hätten ein bißchen genauer zuhören sollen, Cotton«, sagte er. »Ich habe deutlich erwähnt, daß diese beiden Geschäfte ihre Einnahmen täglich bei der Bank abliefern. Sie müssen also die falschen Hunderter heute im Laufe des Tages eingenommen haben. Wollen Sie vielleicht behaupten, Moore hätte heute noch Falschgeld unter die Leute bringen können, wenn er schon seit nachts zwei oder drei Uhr tot auf seinem Bett lag?«
***
Die Banken hatten bereits geschlossen. Wir pickten uns aus dem Telefonbuch die Adressen der beiden leitenden Direktoren. Es war abends halb acht, als wir vor dem Hause des ersten ankamen. Marshall hatte uns einen Dienstwagen zur Verfügung gestellt, so daß wir nicht mehr länger auf die Taxis angewiesen waren.
Der Bankdirektor gab ein Gartenfest. Wir sahen bunte Lampions zwischen den Palmen und Büschen schaukeln, hörten Musik und Gelächter und sahen festlich gekleidete Menschen durch den großen Garten wandern.
Ein livrierter Diener empfing uns am Gartentor und wollte unsere Einladungskarten sehen. Wir hielten ihm den Dienstausweis unter die Nase. Er erschrak.
»Sagen Sie Mister Britanner, daß wir ihn sprechen möchten. Wir wollen seine Party nicht stören. Wenn es ihm recht ist, soll er zu uns in den Wagen kommen!« sagte Phil zu dem Diener und zeigte auf unseren grünen Mercury, der am Straßenrand parkte.
»Sehr wohl, Gentlemen! Wenn Sie sich bitte ein paar Minuten gedulden wollen? Ich werde Mister Britanner erst suchen müssen.«
Wir geduldeten uns. Nach fast zehn Minuten kam ein Mann in den Fünfzigern im weißen Smoking zu uns in den Wagen geklettert.
»Ich heiße Britanner«, sagte er. »Was ist los? Waium müssen Sie mich ausgerechnet heute abend stören?«
»Wieviel Einzahlungsschalter hat Ihre Bank?« fragte ich, ohne auf seine Fragen einzugehen.
»Einen«, erwiderte er. »Warum?«
»Wie heißt der Mann, der heute nachmittag an diesem Einzahlungsschalter Dienst hatte?«
»Pierre Lafond, aber warum, zum Teufel, wollen Sie das wissen?«
»Wir haben dringend mit dem Mann zu sprechen«, sagte ich. »Mit der Bank hat das nichts zu tun. Es könnte sein, daß Lafond zufällig etwas beobachtet hat, für das wir uns interessieren. Wo wohnt er?«
Britanner nannte uns aus dem Kopfe die Hausnummer und die Straße. Wir bedankten uns und sagten, das wäre alles gewesen. Der Bankdirektor war offensichtlich erleichtert, daß wir ihn nicht länger in Anspruch nahmen. Er stieg aus, und wir fuhren zu Lafond.
Er bewohnte die rechte Hälfte eines Zweifamilienhauses. Wir klingelten. Ein zwölf- oder dreizehnjähriges Mädchen öffnete die Tür. Es sah ein bißchen ängstlich aus.
»Wir möchten Mister Lafond sprechen«, sagte Phil. »Kannst du deinem Vater bitte Bescheid sagen?«
»Mister Lafond ist nicht mein Vater«, erwiderte das Mädchen. »Ich passe nur auf das Baby von Missis Lafond auf. Mister und Missis Lafond sind nämlich ins Kino gegangen.«
»In welches Kino denn?« erkundigte sich Phil.
»Ins ,Plaza', Sir.«
Phil drückte der Kleinen ein Geldstück in die Hand.
»Kauf dir morgen was dafür«, sagte er mit einem Kopfnicken. »Vielen Dank. Paß schön auf dein Baby auf!«
»Ja, Sir! Vielen Dank!«
Wir fragten den nächsten Passanten nach der Lage des Kinos. Er konnte uns keine Auskunft geben, weil er selbst nicht aus Miami war. Beim zweiten ging es uns nicht besser. Hier schienen mehr Feriengäste und Besucher in den Straßen herumzulaufen, als es Einheimische gab. Endlich erhielten wir die erwünschte Auskunft von einem jungen Pärchen, das eng umschlungen herangekommen war.
Im Kino weigerte sich die Frau an der Kasse, Mr. Lafond herausrufen zu lassen. Nach einiger Zeit ließ sie wenigstens den Besitzer des Kinos rufen. Wir gingen mit ihm ein paar Schritte zur Seite und sagten ihm, daß wir G-men wären und daß Mr. Lafond zufällig Zeuge eines Unfalls geworden sei. Wir müßten ihn in dieser Sache dringend sprechen.
Der Kinobesitzer war so arglos, daß er nicht auf den Gedanken kam, wir könnten ihm die Unwahrheit sagen. Eigentlich hätte er wissen müssen, daß sich das FBI nicht mit einem Unfall abgibt. Er versprach uns, daß er Mr. Lafond herausrufen wollte. Er würde es nicht über den Lautsprecher tun, sondern ihm selbst Bescheid geben. Die Lafonds wären dem Personal so gut bekannt, daß die Platzanweiserin bestimmt wüßte, in welcher Reihe das Ehepaar sitze.
Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis ein Mann von ungefähr vierzig Jahren herauskam und uns fragend ansah.
»Mister Lafond?« erkundigte sich Phil.
»Ja, der bin ich. Was wünschen Sie?« Wir zeigten ihm die Dienstausweise und stellten uns vor. Phil fuhr fort: »Wir müssen Ihnen ein paar Fragen vorlegen, die für uns dringend sind. Gegenüber sahen wir ein kleines Lokal. Wollen wir uns dort ein paar Minuten hinsetzen?«
»Gern.«
Wir setzten uns und bestellten Kaffee. Phil erkundigte sich danach, welche Geschäfte am Nachmittag Einzahlungen vorgenommen hätten, bei denen Hunderter-Noten vorgekommen seien. Lafond lachte.
»Ach, jetzt weiß ich, worauf Sie hinauswollen! Sie meinen die falschen Noten, habe ich recht?«
»Stimmt«, nickte ich. »Aber woher wissen Sie überhaupt, daß es gefälschte Hunderter gibt?«
Das Schatzamt hatte doch mit dem FBI vereinbart, daß es eine Woche lang von einer Veröffentlichung der Nachricht über das Auftauchen der falschen Hunderter absehen würde, damit wir Zeit haben sollten, der Fährte nachzugehen, solange sich die Bande noch sicher fühlte.
»Ich bin doch der Mann, der die Fälschungen als erster entdeckte«, sagte Lafond mit spürbarem Stolz. »Ich kam zwar auch nur durch Zufall drauf, aber immerhin.«
»Dann sind wir ja beim richtigen Mann. Leutnant Flopiere bei der Mordkommission erzählte uns, daß bei Ihnen ein Geschäft wieder falsche Hunderter eingezahlt hätte. Stimmt das?«
»Ja. Wir haben sie angenommen, weil uns das Schatzamt für sieben Tage die Deckung für die falschen Noten zugesagt hat, wenn wir es jedesmal sofort telefonisch vom Auftauchen solcher Noten verständigen.«
»Welches Geschäft zahlte denn heute die Blüten ein? Und wieviel waren es?«
»Es waren sechshundert Dollar, also sechs Fälschungen. Eingezahlt wurden sie von Brocks & William. Das' ist eine Art Kaufhaus.«
Wir ließen uns die Adresse des Warenhauses geben, bedankten uns und ließen Mr. Lafond zurück ins Kino gehen. Phil und ich suchten uns ein nettes Lokal, wo wir zu Abend aßen. Am nächsten Morgen standen wir sofort nach Geschäftsöffnung im Warenhaus von Brocks & William. Allerdings stellte sich bald heraus, daß wir eine halbe Stunde zu früh gekommen waren, denn der Prokurist erschien immer erst eine halbe Stunde nach Beginn der Geschäftszeit.
Gelangweilt warteten wir in seinem Vorzimmer, bis er eintraf. Als er endlich kam, tischten wir ihm ein Märchen auf, da wir ja noch verhindern wollten, daß etwas von den Fälschungen bekannt würde. Wir erzählten ihm, daß wir Anlaß zu der Annahme hätten, ein Dieb könnte in seinem Warenhaus sechshundert Dollar ausgegeben haben. Und zwar in sechs Hunderter-Noten. Ob er feststellen könne, welche Abteilung des Hauses das Geld eingenommen habe.
»Da es sich um einen ansehnlichen Betrag handelt, wird sich die betreffende Kassiererin vielleicht erinnern können«, meinte der Prokurist und fing an, im Hause herumzutelefonieren. »Herrenkonfektion«, sagte er nach dem vierten oder fünften Gespräch. »Wenden Sie sich bitte an Miß Linda, Kasse sechs.«
»Okay«, nickte Phil. »Vielen Dank.«
Wir machten uns auf die Strümpfe. Die Konfektionsabteilung für Herren nahm die Hälfte des zweiten Stockwerks ein. Es gab in dieser Abteilung nur eine einzige Kasse, die groß mit der Nummer Sechs gekennzeichnet war. Dahinter saß ein nettes Mädchen von ungefähr zweiundzwanzig Jahren. Wir beriefen uns auf den Prokuristen.
»Ja, ich weiß schon«, sagte sie. »Sie wollen wissen, wer gestern bei uns die sechs Hundert-Dollar-Scheine einzahlte, nicht wahr?«
»Genau!« sagte Phil freundlich. »Können Sie sich daran erinnern?«
»Aber ja. Es kommt nicht alle Tage vor, daß jemand gleich sechs Anzüge auf einmal kauft und Krawatten und Hemden dazu. Das war jemand, der sich alles ins ›Blue Beach Hotel‹ schicken ließ. Den Namen habe ich leider vergessen. Aber den müßten sie vom Chef unserer Transportabteilung erfahren können. Über jede Fahrt zur Belieferung eines Kunden wird Buch geführt.«
»Wo können wir den Boss der Transportabteilung erreichen?«
»Im Büroflügel«, erwiderte das Mädchen. »Das Zimmer neben dem des Prokuristen.«
»Danke!«
Wir gingen den Weg zurück', den wir gekommen waren. Der Leiter der Transportabteilung war ein kräftiger Bursche von höchstens dreißig Jahren. Man sah seinen Händen an, daß er selber einmal Fahrer gewesen war.
»Blue Beach Hotel?« murmelte er. »Augenblick, das werden wir gleich haben.«
Er zog einen Holzblock heran, aus dem ein langer Nagel hochragte, auf den viele Zettel aufgespießt waren. Schon nach kurzer Zeit wußten wir Bescheid.
»Mister Bryan S. Wagner war der Empfänger. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«
»Das genügt uns auch«, meinte Phil zufrieden.
Wir verließen das Kaufhaus und fuhren die Straße entlang, bis wir den nächsten Polizisten sahen. Ihn fragten wir nach dem Blue Beach Hotel. Er beschrieb uns den Weg ausführlich. Wir bedankten uns und brausten los.
Unterwegs kamen wir an einer Bank vorbei. Phil reckte den Kopf und sagte plötzlich:
»Halte doch mal an, Jerry! Das ist die zweite Bank, von der Flopiere gestern sprach. Da wir schon hier sind, kann es nichts schaden, wenn wir uns auch hier mal umhören, wer die falschen Hunderter einzahlte.«
»Meinetwegen«, brummte ich und trat auf die Bremse.
Wir stiegen aus und betraten die Bank. In der Schalterhalle summte ein riesiger Ventilator, der einen angenehm kühlen Luftzug zustandebrachte. Wir sahen uns um und fanden einen Schalter, über dem in großen Buchstaben EINZAHLUNGEN stand.
Ein paar Minuten mußten wir warten, weil dort gerade Betrieb war. Dann setzten wir uns in Bewegung. Hinter dem Schalter stand ein alter Mann von mindestens sechzig Jahren. Ich glaubte kaum, daß wir hier Erfolg haben würden, sah mich aber in meinem Pessimismus getäuscht.
Nachdem wir dem Alten erläutert hatten, um was es ging, nickte er.
»Ja, ja, weiß schon Bescheid. Seit mir mein Kollege Lafond gesagt hat, daß es falsche Hunderter gäbe, passe ich natürlich gerade bei den Hundertern besonders auf. Es war ja wirklich nett von Lafond, daß er mir davon etwas sagte. Denn das Schatzamt hat nämlich bis auf den Tag keine offizielle Mitteilung an die Banken herausgegeben.«
»Das weiß ich«, sagte ich ungeduldig. »So? Ach, das wissen Sie?« brummte der Alte in der umständlichen Art, die manchen älteren Leuten eigen ist. »Das überrascht mich aber.«
»Hören Sie mal«, sagte ich, »wir haben nicht viel Zeit. Können Sie sich nun erinnern, wer Ihnen die falschen Hunderter brachte?«
»Es war ja nur einer!« sagte der Alte. »Also gut!« seufzte ich. »Dann den einen!«
»Den brachte Joseph Roonly, der Besitzer des Zigarrenladens vorn an der Ecke.«
»Danke«, sagte ich. »Das war alles, was wir wissen wollten.«
Wir verließen die Bank. Da der Zigarrenladen an der nächsten Straßenecke lag, beschlossen wir, auch den noch mitzunehmen, bevor wir zum Blue Beach Hotel fuhren.
Unser Besuch im Zigarrenladen verlief glatt und brachte immerhin das Ergebnis, daß wir eine Beschreibung des Mannes erhielten, der gegen einen Hundert-Dollar-Schein ein Kästchen langer Virginia-Zigarren gekauft hatte.
»Wahrscheinlich ist es dieser Bryan S. Wagner gewesen«, sagte Phil, als wir wieder in unseren Wagen stiegen. »Wir werden es ja sehen, wenn wir Wagner gegenübertreten, ob die Beschreibung auf ihn paßt.«
Bis zum Blue Beach Hotel mußten wir ein gehöriges Stück fahren, denn es lag ziemlich weit im Norden, aber direkt am Strand. In der Preisklasse schien es noch eine Stufe über dem Sunrise Hotel zu stehen.
Als wir den Wagen auf den Parkplatz fuhren, der zum Hotel gehörte, entdeckte ich plötzlich Leutnant Flopiere. Er stieg gerade die breite Freitreppe zum Hauptportal des Hotels hinan.
Wir nahmen unsere Beine unter die Arme und holten Flopiere ein, als er mitten in der Halle war.
»Nanu?« staunte er. »Was tun Sie denn hier?«
»Dasselbe wollte ich Sie gerade fragen!« keuchte ich, noch atemlos von unserem Lauf.
Flopiere sah sich um, ob ihn niemand belauschte. Dann reckte er seinen kantigen Kopf vor.
»Ein Hotelgast ist ganz plötzlich verstorben«, raunte er. »Ich wollte mir die Sache mal ansehen. Es handelt sich um einen gewissen Bryan S. Wagner…«
***
Wagner hing schlaff in einer Ecke der Couch, die in seinem Zimmer stand. Sein rechter Arm lag gekrümmt mit dem Ellenbogen auf dem Oberschenkel, die Hand hing kraftlos zwischen den gespreizten Beinen hinab. Der linke Arm ruhte in einer unnatürlichen Haltung mit nach außen gedrehter Hand auf dem Polster der Couch.
Schon auf den ersten Blick sahen wir, daß jene Beschreibung, die uns der Zigarrenhändler gegeben hatte, auf Wagner zutraf. Er war also der Mann gewesen, der sowohl im Warenhaus als auch im Zigarrengeschäft mit gefälschten Hundertern bezahlt hatte.
Flopiere, Phil und ich standen hinter der Zimmertür, die der Leutnant ins Schloß gedrückt hatte, und sahen uns um.
»Bevor wir uns weiter mit der Sache beschäftigen, Flopiere«, sagte ich nachdenklich, »möchte ich Ihnen schon prophezeien, daß Wagner ermordet wurde.«
Der Leutnant wandte sich erstaunt zu uns.
»Ermordet? Wie kommen Sie darauf?«
»Wir sind der zweiten Falschgeldspur nachgegangen, auf die Sie uns gestern aufmerksam machten. Wagner war der zweite, der falsche Hunderter umsetzte. Da der erste, nämlich Bill Moore, ermordet wurde, darf man annehmen, daß dies hier auch kein natürlicher Tod war.«
»Es könnte doch zufällig…« murmelte Flopiere, ohne den Satz zu vollenden.
»Sicher«, sagte ich. »Aber daran glaube ich nicht. Ich habe noch nie an solche unwahrscheinlichen Zufälle geglaubt. Ich bin jetzt auch nicht mehr der Meinung, daß Moore aus einem anderen Grunde als den des Falschgeldes umgelegt wurde. Ich weiß zwar noch nicht, warum die Leute ermordet werden, die das Falschgeld unters Volk bringen, aber ich bin überzeugt, daß ihr Tod etwas mit dem Falschgeld zu tun hat. Rufen Sie ruhig die Mordkommission, Flopiere. Ich wette, daß sich mein Verdacht bestätigen wird.«
Der Leutnant zögerte ein paar Sekunden, dann nickte er.
»Es kann jedenfalls nichts schaden«, meinte er.
Wir verließen zusammen mit ihm das Zimmer. Während er telefonieren ging, begaben wir uns hinab zum Pförtner. An der Empfangsloge stand ein Mann mit angegrauten Schläfen, dem der Hotel-Geschäftsführer auf den ersten Blick anzusehen war. Wir zeigten ihm unauffällig unsere Ausweise.
Er reagierte sofort und ohne mit der Wimper zu zucken.
»Hier, bitte!« sagte er und öffnete eine Tür, die in ein Büro führte.
Wir folgten ihm in sein Office. Er bot uns Plätze an, wir setzten uns und wurden von ihm gefragt:
»Was kann ich für Sie tun, meine Herren? Ich darf vorausschicken, daß ich Ihnen für die diskrete Art dankbar bin, wie Sie mir Ihre Ausweise zeigten. Sie wissen, in einem Hotel ist man immer froh, wenn diö Polizei unauffällig in Erscheinung tritt.«
»Wir vermeiden selbst gern jedes unnötige Aufsehen«, erklärte Phil. »Es geht um den plötzlichen Tod eines Ihrer Gäste, Bryan S. Wagner. Es besteht Grund zu der Annahme, daß dieser Tod nicht auf natürlichem Wege eingetreten ist.«
Der Geschäftsführer wurde blaß. Er nagte einen Augenblick an seiner Unterlippe, räusperte sich und fragte:
»Soll das heißen, daß in unserem Hause ein Mord begangen wurde?«
»Jedenfalls besteht diese Möglichkeit«, nickte ich. »Wir haben ein paar Fragen. Die erste ist: Wenn jemand Mister Wagner besucht, muß dieser Jemand unbedingt vom Personal gesehen werden?«
»Sie meinen, ob jemand einen Gast besuchen könnte, ohne daß er dabei gesehen wird?«
»So kann man es auch formulieren.« Er lächelte vage.
»Nun, wenn jemand die Zimmernummer des Gastes weiß, den er besuchen will, kann es schon sein, daß sein Besuch unbemerkt vonstatten geht. Aber das ist sehr selten. In der Regel wird sich ein Besucher am Empfang anmelden, von dort aus wird telefonisch Rückfrage gehalten, ob der Gast den Besucher empfangen will, und danach wird der Besucher von einem Boy bis zu der entsprechenden Zimmertür geleitet.«
»Okay. Wir möchten wissen, ob und wann Mister Wagner heute Besuch hatte.«
»Ich werde Ihnen den Tagesportier von der Empfangsloge hereinschicken. Entschuldigen Sie mich, bitte.«
Er ging hinaus. Wenig später kam der Portier herein. Es war ein Mann in den Fünfzigern, der einen intelligenten Eindruck machte. Wir sagten ihm, daß wir G-men seien und von ihm einige Auskünfte brauchten. Phil fuhr fort:
»Seit wann haben Sie heute Dienst gehabt?«
»Seit sieben Uhr früh, Sir.«
»Hat sich Mister Wagner im Laufe des Vormittags mal bei Ihnen gemeldet? Oder haben Sie ihn einmal in der Halle gesehen?«
»Nein, Sir.«
»Bekam Mister Wagner Besuch?«
»Ja, Sir. Um neun Uhr.«
»Männlichen oder weiblichen Besuch?«
»Männlichen Besuch, Sir. Ein Herr, der einen hellen Mantel und einen weißen Hut trug. Er fragte nach Wagners Zimmernummer.«
»Augenblick!« rief ich, denn mir war etwas aufgefallen. »Können Sie diesen Mann beschreiben? Wie sah er aus?«
»Im allgemeinen recht alltäglich, bis auf das fliehende Kinn.«
»Würde die Formulierung, daß er überhaupt kein Kinn besaß, Ihrer Meinung nach zutreffen?«
»So könnte man es sagen, Sir.«
»Gab es sonst noch ein auffälliges Kennzeichen an dem Mann?«
»Nein, Sir.«
»Was hatte er für Augen?«
»Grau, blau, grün oder etwas dazwischen. Auf keinen Fall braun.«
»Haare?«
»Das weiß ich nicht, Sir.«
»Sprach er einen Dialekt? Oder mit einem Akzent?«
»Nein, Sir. Allerdings hatte ich den Eindruck, daß er aus den Nordstaaten kam. Es hörte sich so an. Im Süden sprechen die Menschen anders.«
»Gut. Würden Sie ihn wiedererkennen?«
»Unter allen Umständen, Sir.«
»Erzählen Sie möglichst genau, was Sie mit ihm sprachen, und was er tat.«
»Well, er fragte nach der Zimmernummer von Mister Wagner. Ich erkundigte mich, ob er Mister Wagner sprechen wollte. Er sagte ja. Ich rief Mister Wagner an und meldete den Besucher.«
»Hat er seinen Namen genannt?«
»Nein. Er sagte, ich möchte Mister Wagner nur ausrichten, der Freund aus New York sei gekommen und hätte hundert neue Zigarren mitgebracht.« Hundert! Da war die Zahl, die auf die Fälschungen hinwies.
»Okay«, nickte ich. »Wie ging's weiter?«
»Mister Wagner bat mich, den Besuch hinaufzuschicken. Ich winkte einem Boy heran und befahl ihm, den Herrn hinaufzuführen.«
»Haben Sie gesehen, wann der Mann wieder herunterkam?«
»Das muß nach etwa einer Viertelstunde gewesen sein, vielleicht zwanzig Minuten, aber nicht länger.«
»Sprach er noch einmal mit Ihnen?«
»Nein, Sir.«
»Danke, das ist alles. Schicken Sie bitte den für Wagners Zimmer zuständigen Etagenkellner herein.«
»Ja, Sir.«
Als der Portier hinausgegangen war, wandte ich mich an meinen Freund.
»Dieser Kerl mit dem fehlenden Kinn ist derselbe Bursche, der das Sprengstoffpäckchen an uns aufgab!« erklärte ich meinem Freund. »Jetzt wissen wir zweierlei: Einmal, daß es einen Zusammenhang zwischen den Killern und dem Falschgeld gibt. Und zweitens, daß Moore und Wagner aus einem Grunde ermordet wurden, der ebenfalls mit dem Falschgeld zusammenhängt. Ich denke, daß die Geschichte anfängt, sich zu klären. Wir haben zwar erst die ersten Kaden in die Hand bekommen, aber wenn A?ir nur ein bißchen Glück haben, müssen wir damit weiterkommen. Zurrst muß eine Fahndung nach dem Kerl mit dem fehlenden Kinn eingeleitet werden. Vielleicht sprichst du schon mit Flopiere darüber, damit keine Zeit verloren wird, während ich mich mit dem Etagenkellner unterhalte.«
»Okay, Jerry«, sagte Phil. »Treffen wir uns in Wagners Zimmer, wenn du hier fertig bist?«
»Ja, das wird das Beste sein. Kümmere dich darum, ob bei Wagner noch Falschgeld gefunden wird.«
»Natürlich.«
Phil ging hinaus. Ein paar Sekunden später klopfte der Etagenkellner und kam herein. Ich erfuhr folgende Geschichte von ihm: Wagner hatte kurz nach neun geklingelt und zwei Whisky auf Eis ohne Soda bestellt. Der Etagenkellner servierte sie. Dabei sah er Wagners Besucher. Es war der Mann mit dem fehlenden Kinn. Wagner hatte ihn danach nicht wieder in Anspruch genommen. Etwa eine halbe Stunde vor unserem Eintreffen hatte das Stubenmädchen probeweise die nicht verschlossene Tür geöffnet, um nachzusehen, ob sie das Bett machen könnte. Dabei hatte sie Wagner auf der Couch sitzen sehen. Sie entschuldigte sich, weil sie eingetreten war, ohne daß er auf ihr Klopfen etwas erwidert hatte. Sie bekam keine Antwort, aber es fiel ihr auf, daß Wagner so regungslos dasaß. Sie ging ein paar Schritte näher und bemerkte den glanzlosen Ausdruck seiner Augen. Da sagte sie dem Etagenkellner Bescheid, der verständigte den Geschäftsführer, dieser den Hoteldetektiv, und der schließlich telefonierte mit Flopiere, da er den Leutnant kannte.
Als ich diese Geschichte erfahren hatte, entließ ich den Kellner und ging hinauf in Wagners Zimmer. Es wimmelte von Männern, die Gummihandschuhe trugen und das Zimmer einer genauen Durchsuchung unterzogen. Ich fand Flopiere im Badezimmer.
»Was sagt der Arzt?« fragte ich. Flopiere schnaufte.
»Sie hatten recht, Cotton. Wagner ist höchstwahrscheinlich ermordet worden oder hat Selbstmord begangen. Mit einem Gift, das die Herztätigkeit lähmt. Der Arzt ist sich noch nicht darüber im klaren, welches Gift es gewesen sein könnte, aber er hält es für sicher, daß überhaupt ein Gift an seinem Tod schuld ist.«
»Haben Sie schon die Fahndung nach dem Burschen angekurbelt, den mein Freund Ihnen beschrieben hat?«
»Ja, sicher. In einer halben Stunde kommt er nicht mehr aus Florida heraus und auch nicht aus Miami. Wenn er nicht schon die Stadt verlassen hat.« Phil kam ins Badezimmer und zeigte mir einen Stapel falscher Hunderter. Ich sah sie flüchtig an. Sie hatten alle eine Schleife zu viel in der linken unteren Ecke. Ich tippte mit dem Zeigefinger auf diese vierte Zierschleife.
»Das Todeszeichen, Flopiere«, sagte ich ernst. »Jeder wird ermordet, der dieses Falschgeld umzusetzen versucht. An diesen Blüten klebt der Tod. Wenn ich nur wüßte, warum?«
***
Es war nachmittags gegen drei Uhr, als Flopiere, Bruce Marshall vom hiesigen FBI-Büro, Phil und ich zu einer abschließenden Besprechung in Wagners Zimmer saßen. Der Leichnam war inzwischen weggebracht worden, und der Doc der Mordkommission war sofort mitgefahren, um sich unverzüglich an die Obduktion zu machen. Die beiden Whiskygläser, die man neben Wagners Leiche auf dem kleinen Tisch vorgefunden hatte, waren auch schon ins Labor geschickt worden zur genauen Untersuchung. Es stand anzunehmen, daß man in Kürze wissen würde, welches Gift verwendet worden war.
»Wieviel Falschgeld ist eigentlich gefunden worden?« fragte Marschall.
»Etwas über viertausend Dollar«, erwiderte Flopiere.
»Sind Fingerabdrücke des Mörders vorhanden?«
Flopiere zuckte die Achseln.
»Wir haben die beiden Whiskygläser natürlich genau danach untersucht. Außer Wagners Abdrücken waren ein paar andere auf den Gläsern, aber das können auch die Prints des Etagenkellners sein. Im Laufe des Nachmittags wird sich diese Frage wohl klären.«
»Die Fahndung nach diesem Burschen läuft ja, nicht wahr?« fuhr Marschall fort.
»Natürlich. Aber ich glaube nicht, daß er noch in der Stadt ist. Es wäre nackter Selbstmord, wenn er sich noch in Miami herumtriebe. Er kann sich selbst sagen, daß er sich zu oft sehen ließ, als daß er hier noch sicher sein kann. Ich möchte annehmen, daß er sofort nach dem Besuch bei Wagner das Weite suchte.«
»Wohin kann er sich gewandt haben?« fragte Marshall.
»Nach New York«, sagte ich.
Flopiere und Marshall sahen mich überrascht an. Der Leutnant brummte:
»Wie kommen Sie denn darauf, Cotton?«
»Es ist nur eine Vermutung. Aber ich bin sicher, daß ich recht habe mit dieser Vermutung. Der Portier sagte aus, daß der Bursche ihm wie ein Nordstaatler vorgekommen sei. Reimen wir uns doch einmal alles zusammen: Moore gab an, er stamme aus New York. Wagner schrieb ins Gästebuch des Hotels ebenfalls, daß er aus New York stamme. Porges, der mexikanische Killer, wohnt ebenfalls in New York. Alles hängt irgendwie mit New York zusammen.«
»Das ist nicht abwegig«, nickte Marshall. »Man sollte die Fahndung auf New York ausdehnen.«
»Das ist bereits veranlaßt«, sagte ich. »Ich habe heute mittag mit unserem New Yorker Distriktschef telefoniert und ihm die Beschreibung durchgegeben.«
»Das ist gut«, stimmte Marshall zu. Das Gespräch ging zwischen Flopier, Marshall und Phil weiter, während ich einem plötzlichen Einfall nachging. Dann unterbrach ich sie.
»Ist das ein echter Schein oder ein falscher?« fragte ich und legte den Hunderter auf den Tisch, den ich mir in der Post von dem Jungen am Paketschalter hatte geben lassen.
Ich beobachtete sie genau. Jeder, auch Phil, blickte nur in die linke untere Ecke des Geldscheines und zählte dort die Zierschleifen im Ornament.
»Echt«, sagten sie alle.
Ich wiegte den Kopf hin und her. »Dessen bin ich mir gar nicht mehr so sicher«, sagte ich in Gedanken. »Ich schlage vor, daß wir damit sofort zu einer Bank fahren und den Schein gründlich von einem Fachmann untersuchen lassen.«
»Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Cotton?« fragte Flopiere. »Sie verfolgen doch einen bestimmten Gedanken!«
»Ja«, gab ich zu. »Aber bevor ich darüber spreche, möchte ich erst einmal diesem Schein untersuchen lassen.«
»Also fahren wir zur nächsten Bank!« schlug Marshall vor. »In einer halben Stunde werden wir es ja wissen.«
Wir fuhren zur Bank, an deren Einzahlungsschalter Mr. Lafond arbeitete. Als er uns kommen sah, grinste er.
»Nichts Neues«, sagte er. »Keine neuen Hunderter aufgetaucht.«
Ich schob ihm den Schein hin, den ich aus dem Postamt hatte.
»Können Sie diesen Schein auf Herz und Nieren prüfen lassen?« fragte ich. »Ich meine nicht nur mit dem bloßen Auge. Es gibt doch sicher ein paar Raffinessen.«
»Die gibt es natürlich, aber das würde etwa eine Stunde Zeit in Anspruch nehmen.«
»Okay«, sagte ich. »Rufen Sie anschließend das hiesige FBI-Büro an und verlangen Sie Bruce Marshall.« Wir trennten uns von der Bank. Während Flopiere zurück zum Büro der Mordkommission fuhr, begaben wir uns mit Marshall zum FBI.
»Ich verstehe nicht, worauf Sie eigentlich hinauswollen, Cotton«, sagte Marshall unterwegs. »Der Schein hatte doch nur drei Schleifen, muß also doch echt gewesen sein!«
»Wieso muß?« grinste Phil. »Ich glaube, ich weiß, worauf Jerry hinauswill. Die Tatsache, daß es Blüten mit vier Zierschleifen in der linken unteren Ecke gibt, besagt doch keineswegs, daß alle anderen Geldscheine echt sein müssen.«
»Natürlich nicht«, gab Marshall zu. »Aber das wäre doch ein sehr eigenartiger Zufall, wenn zur gleichen Zeit zwei verschiedene Fälschungen von Hundert-Dollar-Noten auf dem Markt wären.«
Wir unterhielten uns noch eine ganze Weile über dieses Thema, bis in Marshalls Office das Telefon klingelte und Lafond von der Bank anrief. Marshall gab mir den Hörer.
»Sie haben tatsächlich recht, Mister Cotton!« sagte Lafond aufgeregt. »Der von Ihnen vor etwa einer Stunde gebrachte Schein ist eine Fälschung! Eine sehr geschickte Fälschung, aber man kann's rauskriegen, wenn man den Schein auf etwa fünfzig Grad Celsius erwärmt. Die grüne Farbe ist nicht wärmebeständig. Sie färbt sich gelb, sobald der Schein warm wird. Das ist eine sehr wichtige Entdeckung, Mister Cotton! Wer weiß, wie viele Fälschungen dieser Art schon im Umlauf sind! Wir werden sofort per Fernschreiben das Schatzamt verständigen müssen!«
»Tun Sie das«, sagte ich. »Und vielen Dank für die Auskunft!«
Ich legte den Hörer auf. Langsam ließ ich meinen Blick von Phil zu Marshall gleiten.
»Wir waren ausgewachsene Idioten!« sagte ich gedehnt. »Während wir einigen Scheinen nachliefen, die jedes Kind als Fälschung erkennen konnte, haben die Gangster die richtigen, besseren Fälschungen wahrscheinlich massenweise abgesetzt! Ich wette tausend zu eins, daß sie die leicht erkennbaren Blüten mit den vier Zierschleifen absichtlich herstellten, um uns in die Irre zu führen! Deshalb auch die Morde. Wir sollten gründlich in die Irre geführt werden! Und wir Trottel sind dann auch prompt hereingefallen! Marshall, melden Sie bitte ein Blitzgespräch nach New York an. Es wird Zeit, daß das FBI aufwacht!«
***
Den ganzen restlichen Nachmittag über und am frühen Abend ratterten die Fernschreiber in den FBI-Büros der amerikanischen Städte. Von Hawai bis Alaska, von Frisco bis New York rissen geschäftige Hände die beschriebenen Bogen aus den Fernschreibern.
»achtung achtung großfahndung… stark nach rückwärts fliehendes kinn… im Zusammenhang mit großangelegter geldfälschung… hundert-dollar-noten…«
Innerhalb weniger Stunden wußten sechstausend G-men über die ganze Geschichte Bescheid. Die Einsatzleiter der Distriktsbüro stellten die Arbeitspläne auf. Am nächsten Vormittag würde eine der größten Schlachten gegen das Falschmünzertum beginnen, die je geführt worden sind. Bei den Banken würde es anfangen. Zunächst einmal mußte ermittelt werden, wo die Schwerpunkte der Verteilung lagen. Von da aus galt es dann, den Weg der Scheine rückwärts bis zu den Herstellern zu verfolgen. Es mußte schnell, lautlos und zuverlässig gearbeitet werden.
Welche Bedeutung man dieser Aktion beimaß, stellte sich schon nachmittags gegen sechs heraus, als im FBI-Büro in Miami ein Anruf aus Washington einging. Der höchste FBI-Boss wollte mit Phil und mir sprechen. Marshall war ziemlich aufgeregt, als er den Hörer herüberhielt. Da Phil zufällig dem Telefon am nächsten saß, bekam er den Hörer.
In den nächsten Minuten war es totenstill im Office. Phil erzählte in knappen Sätzen alles, was wir bisher wußten. Er trennte streng nach dem, was bereits erwiesene Tatsache war, und dem, was wir nur vermuteten. Alles in allem telefonierte er fast zehn Minuten mit J. E. Hoover. Als er danach den Hörer auflegte, grinste er:
»Schönen Gruß vom Boss, Jerry! Und herzlichen Glückwunsch dazu, daß du auf den Gedanken gekommen bist, eine zweite Fälschung hinter der vorgeschobenen ersten zu vermuten!«
»Danke, danke«, brummte ich. »Er hätte eher herzliches Beileid wünschen sollen dafür, daß wir nicht viel früher auf diesen Gedanken kamen! Fälschungen, die so erstklassig waren, können nicht ein so auffälliges Kennzeichen haben, ohne daß eine Absicht dahintersteckt. Wir hätten die Sache viel früher durchschauen müssen!«
»Hätten, hätten, hätten!« rief Marshall. »Wir sind doch keine Hellseher! Ich bin froh, daß Sie überhaupt darauf gekommen sind, Cotton! Stellen Sie sich nur vor, wieviel Geld die Burschen hätten umsetzen können, wenn wir vielleicht erst in vier Wochen oder in vier Monaten auf den Dreh gekommen wären!«
Es klopfte an die Tür. Marshall drehte sich um und rief ›Herein!‹. Ein jüngerer G-man trat ein.
»Ich weiß nicht, ob etwas dran ist, Bruce«, sagte er. »Aber seit ihr zurückgekommen seid, parkt fünfzig Meter weiter die Straße hinab ein blauer Ford. Ich bin mal dran vorbeigeschlendert. Es sitzen zwei Männer drin. Meiner Meinung nach gaben sich alle beide Mühe, nicht von mir gesehen zu werden.«
Phil sah mich groß an. Ich zuckte die Achseln und brummte:
»Möglich…«
»Was meinen Sie, Cotton?« fragte Marshall.
Ich erzählte ihm von dem Überfall, den Brackson vor dem Zuchthaus auf mich ausgeführt hatte.
»Zum Schluß sagte er mir, es wären insgesamt fünf Killer gegen mich losgeschickt worden«, erklärte ich. »Wenn das stimmt und wenn man Brackson und Perges von dieser Zahl abzieht, bleiben immer noch drei übrig. Einer davon ist der Kerl, der uns das Sprengstoffpäckchen schickte und der auch Wagner das Gift in den Whisky tat. Bleiben noch zwei. Es könnte ja sein, daß es diese beiden Figuren sind, die da in dem blauen Ford sitzen. Vielleicht warten sie darauf, daß ich endlich herauskomme.«
Marshall rieb sich die Hände.
»Das Vergnügen können sie kriegen!« brummte er grimmig. »Jack, ruf alle Jungs zusammen, die im Hause sind!« Der junge Kollege grinste breit:
»Sehr gern, Bruce«, sagte er und lief hinaus.
In weniger als zwei Minuten fanden sich außer Marshall selbst noch acht Kollegen ein. Wir begrüßten sie kurz, soweit wir sie nicht schon gesehen hatten. Marshall stemmte die Hände auf den Schreibtisch und wuchtete sich hoch.
»Hört mal zu, Jungs«, sagte er mit einer Stimme, die jetzt.hart und energisch klang. »Auf unseren Kollegen Cotton aus New York sind bis jetzt drei Mordanschläge verübt worden. Einer in New York, zwei hier in Miami. Cotton hat bestimmte Hinweise dafür, daß eine ganze Reihe von Killern hinter ihm her ist. Wie mir Jack gerade sagte, steht fünfzig Meter unten ein blauer Ford in der Straße. Es sitzen zwei Männer drin, die ihre Gesichter versteckten, als Jack probeweise einmal an dem Wagen vorbeiging. Es könnte also sein, daß es zwei Killer sind, die auf Cotton .warten. Ich denke, daß wir ihnen die Suppe gründlich versalzen werden. Jemand anderer Meinung?«
Niemand war anderer Meinung. Nachdem sich Marshall schweigend umgesehen hatte, fuhr er fort:
»Es kommt darauf an, daß die gegenüberliegende Straßenseite besetzt wird, ohne daß es die Burschen merken. Ich denke, wir machen die Sache so…«
Fünf Minuten lang entwickelte er ihnen seinen Plan. Ein paar erhoben Einwände, die rasch diskutiert wurden. Marshall änderte seinen Plan in einigen Einzelheiten ab, bis alle der Meinung waren, daß man nun die beste Lösung gefunden hätte.
»Schwirrt ab!« sagte Marshall. »Und denkt daran, daß sie euch zuerst nicht sehen dürfen, wenn ihr eure Posten bezieht, und daß alles verdammt schnell gehen muß, wenn sich heraussteilen sollte, daß die Burschen es wirklich auf Cotton und Decker abgesehen haben.« Die acht Kollegen verließen Marshalls Office. Er wandte sich an uns:
»Sie haben ja gehört, wie wir die Sache abwickeln wollen. Sicherheitshalber würde ich an Ihrer Stelle jeder eine kugelsichere Weste anlegen. Wir haben ein paar solche Dinger vorrätig.«
»Okay«, lachte ich, »obgleich ich noch nie ein Freund von diesen schweren Kleidungsstücken gewesen bin. Aber ich sehe ein, daß es besser ist.«
Wir gingen in die Bekleidungskammer und zogen die Jacketts aus. Die Westen paßten zwar in der Farbe nicht zu unseren Anzügen, aber das spielte ja keine Rolle. Wir fuhren wieder in die Röcke, Marshall sah auf seine Uhr und brummte:
»Noch vier Minuten.«
Wir gingen in den Hausflur und warteten. Als es soweit war, nahmen wir unsere Dienstpistolen aus den Schulterhalftern, entsicherten sie und schoben sie in die rechte Hosentasche.
Als Marshall nickte, traten wir langsam auf die Straße. Wir blieben stehen, ohne uns nach dem blauen Ford umzusehen. Ich weiß nicht mehr, worüber wir .sprachen, jedenfalls spielten wir ihnen vor, daß wir in ein emsiges Gespräch vertieft wären.
Und dann hörte ich plötzlich den heransummenden Motor. Ich blickte über Phils Schulter hinweg die Straße hinab. Der blaue Ford war höchstens noch zwanzig Meter von uns entfernt. Aber jetzt sah ich die Mündung einer Maschinenpistole aus dem offenen Seitenfenster ragen.
»Los, rein, Phil!« rief ich und sprang zurück in den Hausflur.
Phil kam mir nach. Wir warfen uns hinter den Schrank, der eigens für diesen Zweck in den Flur geschoben und mit alten, wertlosen Akten vollgestopft war. Kaum hatten wir uns halbwegs in Deckung gebracht, da ratterte auch schon ein langer Feuerstoß in den offenen Hausflur hinein.
Aber zugleich brach draußen die Hölle los. Aus allen möglichen Ecken und Winkeln, Hauseingängen und Fenstern heraus knallte es. Der ganze Feuerzauber dauerte sicher nicht länger als höchstens eine Viertelminute, aber in dieser Zeit fielen mindestens dreißig bis fünfzig Schüsse.
Als der Lärm der Schüsse verstummte, hörten wir draußen das Quietschen von Reifen, gleich darauf einen kreischenden Krach und danach ein starkes Zischen. Wir sprangen hinter unserer Deckung hervor und liefen nach vorn. Vorsichtig reckten wir die Köpfe zum Hauseingang hinaus.
Der blaue Ford war gegen einen stählernen Laternenmast geprallt, auf die Seite gekippt und in Brand geraten. Von den Insassen war nichts zu erkennen, denn die Flammen umzüngelten bereits den ganzen Wagen.
Die Kollegen kamen aus ihren Winkeln und Ecken hervor. Sie liefen zurück ins Gebäude und kamen mit Feuerlöschern wieder heraus. In kurzer Zeit war der Brand unter Schaumbergen erstickt.
Aber die beiden Insassen konnte niemand mehr retten. Wir standen schweigend um den Wagen herum. In der ganzen Straße reckten die Leute ihre Köpfe zum Fenster heraus. Eine alte Frau unterhielt sich von einem Fenster zum anderen mit ihrer Nachbarin. Ihre Stimme war kreischend und schrill.
»Ich hab‘s genau gesehen!« rief sie. »Die verrückten Kerle wollten zwei von den G-men umlegen! Na, das hätte ich ihnen vorher sagen können, daß so etwas schief gehen muß! Als ich mal jung war, da ging das ja vielleicht noch, aber heutzutage ist kein Kraut gegen die G-men gewachsen!…«
Ich wandte den Kopf und schob mir den Hut ins Genick. Zwei Killer weniger, dachte ich. Aber was hilft das schon? An den Auftraggeber dieser Leute müßte pan herankommen können. An den Mann, der sich von anderen, die dumm genug waren, die Kastanien aus dem Feuer holen ließ. Aber gerade von diesem Mann, auf dessen Konto alle diese Morde gingen, gerade von dem hatten wir noch nicht einmal die Idee einer Spur…
»Komm, Phil«, sagte ich müde. »Ich möchte mit dem Chef telefonieren. Meiner Meinung nach sollten wir zurück nach New York fliegen. Der Boss sitzt in New York, das ist für mich so sicher wie zweimal zwei gleich vier.«
»Vielleicht hast du recht«, murmelte Phil, indem er mit dem Fuß eine halb offenstehende Tür des blauen Ford noch ein Stück weiter aufschob. »Die beiden da kommen nämlich auch aus New York. Kennst du sie nicht?«
Ich trat näher heran und warf einen Blick auf die Gesichter der beiden Toten. Doch. Ich kannte sie ziemlich gut. Jeder Polizist in New York kannte sie. Es waren die Trucson-Brüder, zwei notorische Gangster, die seit ihrem zwanzigsten Lebensjahr mehr Zeit im Zuchthaus als anderswo zugebracht hatten.
Und da stand es für mich fest, daß wir zurück nach New York mußten. Dort, in New York, mußte die Fährte aufgenommen werden.
***
Es war nach dem Abendessen, als der Wärter noch einmal zurückkam und Nevilles Zelle aufschloß. Neville hob den Kopf und sah hin. Er stand von der Pritsche auf, als er sah, daß der Zuchthausdirektor hereinkam.
»Nein, bitte, Mister Neville«, sagte Mark Stratchegan, der sechsunddreißigjährige Direktor des Staatszuchthauses, »bitte, bleiben Sie doch liegen!«
Neville hatte sich zu einer sitzenden Stellung aufgerichtet und war im Begriffe gewesen, ganz aufzustehen. Jetzt ließ er sich mit einem leichten Seufzer auf die Pritsche zurückfallen und blieb sitzen.
»Ich werde alt«, brummte er. »Oder, mir bekommt die Luft hier nicht. Schon eine kleine Anstrengung macht mich müde.«
Stratchegan nickte verständnisvoll, während er sich den Hocker heranzog. Er war erst seit vierzehn Tagen Leiter der Strafanstalt, nachdem der vorherige Direktor pensioniert worden war.
»Mister Neville«? sagte er und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Ich habe Ihnen schon bei dem ersten Gespräch, das wir miteinander führten, gesagt, wie sehr ich es bedauere, daß Sie auf eine so — so unglückliche Weise zu uns gekommen sind. Ich persönlich bin völlig von Ihrer Unschuld überzeugt, das möchte ich noch einmal wiederholen…«
Neville hob den Kopf.
»So?« brummte er. »Ehrlich gesagt, ich weiß schon selber nicht mehr, ob ich wirklich unschuldig bin. Es ist schon so lange her. Oder wenigstens kommt es mir so entsetzlich lange vor. Ich denke sehr oft daran…«
»Das ist begreiflich«, murmelte Stratchegan. »Sehr begreiflich. Ich weiß auch, daß sich Ihre Kollegen eine geradezu unglaubliche Mühe geben, Ihre Schuldlosigkeit zu beweisen. Aber es sieht so aus, als ob das nicht möglich sei…«
Neville nickte ein paarmal vor sich hin.
»Sicher«, brummte er. »Ich glaub's schon, daß sich die Jungs alle Mühe geben. Sicher auch Mister High. Ich will nicht, daß Sie etwa denken, ich wäre eingebildet, aber ich glaube tatsächlich, daß sie mich alle gern mochten —«
Er brach ab und räusperte sich.
»Das ist ganz bestimmt wahr«, sagte Stratchegan. »Ich weiß es, Mister Neville. Aber wir müssen, ob wir wollen oder nicht, wir müssen die Möglichkeit lins Augen fassen, daß es Ihren Kollegen nicht mehr früh genug gelingt, Ihre Unschuld zu beweisen, Mister Neville.«
»Das ist mir klar«, murmelte Neville und strich sich über sein graues Haar. »Ich — ich denke, daß ich‘s schon schaffen werde. Einmal muß jeder sterben. Und so viele Jahre nimmt man mir ja nicht. Ich bin doch schon ein alter Mann…«
»Nein, nein, Sie verstehen mich falsch!« rief Stratchegan. »Ich — also, um die Wahrheit zu sagen: Der Gouverneur rief mich heute an. Er denkt nicht daran, Sie hinrichten zu lassen, Mister Neville. Er läßt Ihnen sagen, wie sehr er Ihr Schicksal bedauert. Sie wissen, daß ihm das Begnadigungsrecht zusteht. Er wird keine Sekunde zögern, davon Gebrauch zu machen. Aber dazu müssen Sie ihm eine kleine Hilfestellung leisten, Mister Neville!«
»Ja?« fragte Neville arglos. »Natürlich — was denn?«
»Sie müssen endlich ein Gnadengesuch einreichen, Mister Neville! Der Gouverneur wird es sofort genehmigen! Und — das dürfte ich Ihnen eigentlich nicht sagen — und in ein paar Jahren wird der Gnadenausschuß Sie wieder auf freien Fuß setzen! Wenn ein bißchen Gras über die Sache gewachsen ist.«
Nevilles Gesicht gefror.
»Seltsam«, sagte er. Seine Stimme klang spröde. »Ich habe noch nie so viele widerwärtige Angebote bekommen wie in den letzten Wochen. Ich soll ein Gnadengesuch einreichen? Gnade? Ich bin unschuldig verurteilt worden, weil alle Indizien gegen mich sprachen. Aber da ich unschuldig bin, kann ich doch nicht um Gnade winseln! Ich verlange nichts als mein Recht! Ich bin unschuldig und verlange meine volle Rehabilitierung. Hören Sie mir auf mit einem Gnadengesuch! Eher setze ich mich auf den Elektrischen Stuhl, ehe ich über ein Gnadengesuch meine Schuld zugebe, die nicht vorhanden ist! Kein Wort mehr darüber! Ich schreibe kein Gnadengesuch. Nie und nimmer!«
»Aber wie soll man Sie denn begnadigen, wenn Sie kein Gnadengesuch einreichen?« rief Stratchegan verzweifelt.
»Begnadigen?« schrie Neville. »Überhaupt nicht! Ich will nicht begnadigt werden, kapiert denn das keiner? Ich will, daß man mich wegen erwiesener Unschuld freispricht und nichts sonst! Elektrischer Stuhl oder Freispruch. Dazwischen gibt es nichts!«
***
Wir wollten uns gerade von Bruce Marshall und seinen Leuten verabschieden, als ein Taxi vor dem Eingang des FBI-Gebäudes hielt und ein Mann von etwa vierzig Jahren ausstieg. Er drückte dem Fahrer einen Geldschein in die Hand und kam schnell auf uns zu. Etwas atemlos sagte er:
»Entschuldigen Sie — gehören Sie zum FBI?«
Wir sahen ihn neugierig an. Er war mittelgroß, ungewöhnlich blaß, aber kein Stubenhockertyp. Die Blässe mußte auf eine Krankheit oder etwas dergleichen zurückzuführen sein. Wenn ich mich nicht täuschte, floß ein gewisser Anteil von indianischem Blut in seinen Adern.
»Ja, wir sind G-men«, nickte Marshall. »Warum? Um was geht es denn?« Der Mann atmete erleichtert aus. »Gott sei Dank«, seufzte er. »Ich bitte um meine Verhaftung.«
Wir sahen in diesem Augenblick bestimmt nicht sehr geistreich aus. Marshall runzelte die Stirn und wiederholte ungläubig:
»Sie bitten um — um was?«
»Um meine Verhaftung, Sir.«
»Werden Sie gesucht? Steckbrieflich gesucht?«
Der Mann zuckte die Achseln.
»Ich weiß nicht. Wohl nicht.«
»Ja, zum Teufel, warum wollen Sie denn verhaftet werden?«
»Damit ich in Sicherheit bin.«
»Ach, Sie ersuchen um Schutzhaft?«
»Meinetwegen können Sie das so nennen. Aber ich möchte gleichzeitig auch eine Anzeige gegen mich selbst erstatten.«
»Also jetzt mal sachte«, knurrte Marshall. »Sie sind vielleicht die ulkigste Figur, die mir je vorgekommen ist. Drücken Sie sich ein bißchen klarer aus! Weswegen wollen Sie eine Anzeige gegen sich selbst loslassen? Was haben Sie denn ausgefressen?«
Der Mann senkte den Kopf. Er zog ein Taschentuch und wischte sich umständlich den Schweiß aus Gesicht und Stirn. Dann sagte er, und die Antwort warf uns fast um:
»Ich habe Geld gefälscht. Hundert-Dollar-Noten. Vermutlich die besten, die es je gegeben hat. Ich bin nämlich ein verdammt guter Graveur. Daß die Farben nicht hitzebeständig sind, ist nicht meine Schuld. Aber ich habe die Platten hergestellt. Neun Wochen habe ich dazu gebraucht. Neun Wochen für zwei lächerliche Hunderter-Platten. Und deswegen bitte ich um meine Verhaftung.«
Er fing wieder an, sich den Schweiß abzuwischen. Plötzlich stutzte er und zeigte auf den blauen Ford, der noch immer auf der Straße, halb auf dem Gehsteg, lag und bis zum Eintreffen der Feuerwehr liegenbleiben würde.
»Hören Sie mal!« stieß er heiser hervor, »da — in dem Auto — saßen da etwa die Trucson-Brüder drin?«
»Ja«, sagte Marshall und schüttelte vor Staunen den Kopf. »Woher wissen Sie denn das?«
Der Graveur schien die Frage überhört zu haben. Er drehte sich um, sah sich beinahe ängstlich in alle Richtungen hin um und fragte dabei:
»Und wo sind sie jetzt? Die Trucson-Brüder, wo stecken die jetzt?«
»Die sind tot«, sagte Marshall.
»Tot?« wiederholte der Mann. Sein Atem ging schneller. Auf einmal guckste es in seiner Kehle, er schüttelte sich, und dann brach ein irres Gelächter aus seinem Munde hervor. Es war ein schauriges, schrilles Gelächter.
***
Mr. High, der New Yorker Distriktschef des FBI, hatte sich gerade entschlossen, sein Arbeitszimmer vorübergehend mit einem nahegelegenen Lokal zu vertauschen, um die Abendmahlzeit einzunehmen, als das Telefon auf dein Schreibtisch anschlug. '
»High«, sagte der Chef, als er den Hörer genommen hatte.
»Mister Stratchegan vom Staatszuchthaus möchte Sie sprechen, Sir«, sagte ein Mann aus der Vermittlung. »Stellen Sie bitte durch!« nickte der Chef.
Er wartete die wenigen Augenblicke, die es dauerte, um die Verbindung herzustellen, und widerholte seinen Namen.
»Gut, daß ich Sie noch erreiche, Mister High«, sagte die straffe, ein wenig abgehackte Stimme des Zuchthausdirektors. »Ich habe gerade mit Mister Neville gesprochen wegen des Gnadengesuches.«
»Und?« fragte der Chef. »Wie reagierte Neville?«
»Fast beleidigt. Er sagt, für ihn käme nichts anderes in Frage als ein Freispruch wegen erwiesener Unschuld. Er dächte nicht daran, seine Schuld indirekt zuzugeben, indem er ein Gnadengesuch einreichte.«
Ein müdes Lächeln spielte um Mr. Highs Lippen, als der Zuchthausdirektor von seinem Gespräch mit Neville belichtete.
Er bedankte sich bei Stratchegan noch für den Anruf und legte dann auf. Erst als er den Hörer schon hingelegt hatte, wurde ihm bewußt, daß die Sekretärin seit einiger Zeit stumm an der Tür stand.
»Ja?« fragte er. »Was ist denn?«
»Eine Miß Clifford ist draußen. Sie wollte eigentlich mit Mister Cotton oder mit Mister Decker sprechen. Da beide nicht anwesend sind, ist sie ratlos, an wen sie sich wenden soll?«
Mr. High runzelte die Stirn.
»Miß Clifford«, wiederholte er in einem nachdenklichen Tonfall. »So ..«
»Es handelt sich um die Privatdetektivin, die —«
Der Chef unbrach seine Sekretärin: »Ich weiß. — — Lassen Sie Miß Clifford herein. Ich werde selbst sehen, was wir für sie tun können.«
»Ja, Sir«
Der Chef ging seinem Besuch ein paar Schritte entgegen. Er gab Miß Clifford die Hand »Guten Abend, Miß Clifford. Mein Name ist High, falls Sie mich noch nicht kennen sollten. Mister Cotton und Mister Decker haben das Distriktsgebäude schon verlassen. Da jeder G-man ein Anrecht auf Privatleben hat, bin ich leider im Augenblick nicht unterrichtet, wo man sie erreichen kann. Kann ich an ihrer Stelle etwas für Sie tun?«
Isabell Clifford schüttelte mit einer leichten, graziös wirkenden Bewegung eine Haarsträhne aus der Stirn. Sie war ('ine schöne Frau, und sie wußte es. Mr. High bot ihr einen Sessel an.
»Ach«, sagte Isabell Clifford, »ich hätte Sie vielleicht gar nicht aufsuchen sollen. Wissen Sie, ich war zufällig in der Bank, als jener Überfall verübt wurde. Ich hatte dort ein Konto und wollte Geld abheben. Dann kamen die Gangster und hinterher das FBI. So lernte ich Mister Cotton und Mister Decker kennen. Ich finde die Herren sehr sympathisch — ganz anders, als ich mir G-men bisher immer vorgestellt hatte.«
Mr. High lächelte verständnisvoll.
»Die Leute machen sich meistens eine falsche Vorstellung von den Beamten des FBI Unsere G-men sind ganz gewöhnliche Männer. Sie haben eine sehr gründliche und teils auch sehr harte Spezialausbildung hinter sich und werden in einem anstrengenden Training fit gehalten, aber im übrigen sind sie Männer wie alle anderen auch.«
»Ich möchte sagen, sie sind höflicher als der Durchschnitt der amerikanischen Männer«, widersprach Isabell Clifford »Sie sollten es jedenfalls sein. Das erste, was ein G-man lernt, ist die Achtung vor der Verfassung und den darin für alle Bürger verbrieften Rechten. Das -bringt beinahe automatisch Höflichkeit mit sich. Aber ich nehme nicht an, daß Sie Mister Cotton oder Mister Decker aufsuchen wollten, um mit ihnen über die Höflichkeit zu diskutieren?«
»Nein, natürlich nicht. Ich kam, weil ich zu den Herren Vertrauen habe. Ich wollte sie in einer beruflichen Angelegenheit um einen kleinen Tip bitten — wenn ich ehrlich sein darf.«
»Sie haben dem FBI seinerzeit den Tip geliefert, wo der Rest der Bankräuber-Bande gestellt werden konnte. Das hat uns in Ihre Schuld gebracht, Miß Clifford. Sprechen Sie! Ich werde sehen, was wir für Sie tun können.«
Isabell Clifford senkte den Kopf und schien nachzudenken. Nach einigem Zögern klappte sie ihre Handtasche auf und holte einen Hundert-Dollar-Schein heraus. Sie reichte ihn Mr. High.
»Fällt Ihnen etwas an dem Schein auf?« fragte sie.
Der Chef nahm den Schein. Sein Blick streifte gleichmütig darüber hin. Er hätte ihr sofort etwas Bestimmtes sagen können, aber er tat es nicht.
»Die Note scheint verhältnismäßig neu zu sein«, sagte er. »Aber das hat nichts zu bedeuten. Das Schatzamt muß ständig neue Noten auf den Markt bringen und sehr abgenutzte dafür einziehen. Auch ein Geldschein ist nicht für die Ewigkeit gemacht.«
»Sicher«, gab Isabell Clifford zu. »Aber dieser Schein hier ist gefälscht.«
»Gefälscht?« wiederholte der Chef und spielte den Ungläubigen.
»Ja. Sehen Sie hier die linke untere Ecke. Es gibt hier vier Zierschleifen. Die echten Scheine haben aber nur drei.«
»Woher wissen Sie das?«
»Ich war heute nachmittag in einer Bank und ließ es mir genau erklären. Es kann keinen Zweifel darüber geben, daß dieser Schein falsch ist. Jetzt wollte ich Mister Cotton oder Mister Decker fragen, ob qs Zweck hat, daß ich in dieser Geschichte Nachforschungen anstelle. Sie wissen, daß ich Privatdetektivin bin. Ich muß von meinem Beruf leben. Wenn wegen dieser Falschgeldgeschichte irgendwo eine Belohnung ausgesetzt ist, werde ich mich darum kümmern. Wenn es eine solche Belohnung nicht gibt, muß ich mich um andere Arbeiten kümmern.«
»Eine Belohnung existiert nicht«, sagte Mr. High. »Ich weiß genau, daß in den letzten Monaten im Zusammenhang von keiner zuständigen Stelle eine Belohnung ausgeschrieben wurde. Wo haben Sie den Schein her?«
Isabell Clifford lächelte vieldeutig. »Wenn keine Belohnung zu holen ist«, sagte sie achselzuckend, »werde ich Ihnen alles erzählen. Ich bekam diesen Schein von einem gewissen Bobby Stevenson in Santa Barbara in Kalifornien. Da war ich vorgestern. Von einem Gewährsmann, den ich nicht preisgeben kann, hatte ich einen Tip erhalten, daß sich die Wagner-Bande, zu der Stevenson gehört, vielleicht mit Falschgeld abgeben könnte.«
»Wagner-Bande?« fragte der Chef. »Der Boss dieser Bande heißt Bryan Wagner. Dann gibt es noch diesen Stevenson und einem gewissen Moore. Diese drei Männer arbeiten seit einigen Jahren als Betrüger zusammen. Wo sich Moore und Wagner aufhalten, weiß ich nicht. Stevenson jedenfalls wohnt in Santa Barbara in Kalifornien in einem teuren Hotel und bringt fleißig solche falschen Hunderter an den Mann.«
»Es ist Ihnen klar, daß wir Stevenson auf Grund Ihrer jetzigen Information umgehend verhaften lassen müssen?«
Isabell Clifford nickte.
»Natürlich. Wie gesagt, es tut mir nur leid, daß für mich dabei keine Belohnung abfällt. Ich habe eine Schwäche für Arbeiten, die sich gut bezahlt machen.«
»Eine durchaus begreifliche Schwäche«, nickte Mr. High. »Es tut mir leid, daß ich ihnen diesmal keine Hoffnung auf klingenden Erfolg machen kann.«
»Man kann nicht immer große Geschäfte machen«, meinte Isabell Clifford und stand auf. »Ich habe eine Reihe kleinerer Aufträge zu erledigen, die sich auf ihre Weise schließlich auch bezahlt machen. Entschuldigen Sie die Störung.«
»Sie haben mich nicht gestört, im Gegenteil, Sie haben uns wieder einmal einen wertvollen Tip gegeben. Sie sind eine sehr gute Detektivin, Miß Clifford! Ich danke Ihnen!«
Mr. High geleitete seinen Besuch zur Tür. Danach griff er zum Telefon und sagte:
»Eine Verbindung mit dem FBI-Distrikt Los Angeles in Kalifornien, bitte. — Ja, ich warte.«
Nach wenigen Minuten war die FBI-Dienststelle in Los Angeles informiert. Ein paar G-men würden sich sofort in den Wagen setzen und nach Santa Barbara fahren, um Stevenson aufzutreiben und festzunehmen. Als das arrangiert war und Mr. High noch ein paar Worte mit dem Distriktschef von Los Angeles wechselte, leuchtete auf einmal das grüne Lämpchen an seinem Telefon auf.
»Ich muß abbrechen«, sagte der Chef schnell. »Da ist irgendein dringendes Gespräch für mich in der Leitung. So long!«
Er drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und fragte:
»Ja? Was gibt es?«
»Blitzgespräch aus Miami, Chef!« wurde ihm gesagt. »Ich stelle durch, bleiben Sie am Apparat!«
Mr. High wartete. Und dann hörte er jene Geschichte, die den ganzen FBI New York noch in jener Nacht in höchste Alarmstufe versetzen sollte…
***
Sein Gelächter hallte schaurig durch die Straße. Es war ein hohes, schrilles Gelächter, daß durchdringend wirkte.
»Mann, Mann!« knurrte Marshall. »Nun kommen Sie mal wieder zu sich!« Der Angesprochene keuchte. Das schrille Gelächter erstarb. Er rieb sich über die Stirn. Nach ein paar hastigen Atemzügen sagte er:
»Entschuldigen Sie. Ich bin völlig durcheinander. Wir müssen in Ruhe darüber sprechen. Es ist die unglaublichste Geschichte, die ich mir denken kann, und wenn ich sie nicht selbst erlebt hätte, würde ich sie für ein Märchen halten.«
»Ich denke, wir gehen erst einmal hinein«, sagte Marshall. »Das hier draußen kann von Jack erledigt werden.« Er wandte sich an den jungen G-man, der so etwas wie sein Assistent zu sein schien, und informierte ihn in ein paar Sätzen, was zu tun sei. Danach gingen wir zusammen mit dem mehr als seltsamen Besucher zurück ins Haus. Wir setzten uns in Marshalls Office rund um seinen Schreibtisch.
»Schießen Sie los«, sagte Marshall, nachdem wir uns alle Zigaretten angesteckt hatten. »Aber fangen Sie am besten mit Ihrem Namen an, damit wir wissen, wie wir Sie anzureden haben, Mister.«
»Ja, natürlich«, nickte der Mann. »Ich heiße Tucna Springs. Der Vorname ist indianischen Ursprungs. Ich bin nämlich hier aus der Gegend. Mein Vater war ein Eingeborener aus der Seminole Indianer-Reservation im Großen Cypressen-Moor in der Grafschaft Collier. Meine Mutter ist eine Weiße…«
Er schwieg einen Augenblick. Es sah aus, als ob er Erinnerungen nachhinge. Nach einiger Zeit fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht.
»Na ja«, sagte er. »Sie kennen das sicher. Wir Indianer waren nie reiche Leute, wenn nicht gerade auf unserem Grund und Boden Öl gefunden wurde und wir geschäftstüchtig genug waren, es uns nicht abhandeln zu lassen. Meine Eltern hockten auf einem Stück Land, das so wertlos war wie der Inhalt einer Mülltonne, Aber ich glaube, sie haben nie viel auf Reichtum und Luxus gegeben. Sie lebten im Moor, gingen fischen und jagen und waren zufrieden.«
Der Rauch unserer Zigaretten stieg empor und kräuselte sich in dünnen Fäden gegen die Decke. Wir schwiegen und lauschten der Erzählung, die Springs uns lieferte.
»Bis zu meinem zwanzigsten Lebensjahr war ich bei meinen Eltern«, fuhr er fort. »Dann kam der Krieg. Ich hatte wohl ein bißchen romantische Vorstellungen vom Soldatspielen, auch ein bißchen Abenteuerlust — kurz, ich meldete mich damals bei der Annahmestelle der Marine-Infanterie in Tampa. Sie nahmen mich, und ich machte den ganzen Rummel im Pazifik mit. Der romantische Spleen wurde mir bald ausgetrieben, aber wenn man sich erst einmal verpflichtet hat, ist es zu spät. Wir sprangen unter McArthur von einer Insel zur anderen, und jedesmal war’s das alte, verdammte, blutige Lied. Die feuerspeiende Küste, die Landungsboote, eben der ganze Segen…«
Er räusperte sich und schüttelte unwirsch den Kopf.
»Darüber wollte ich ja gar nicht reden«, sagte er. »Was ich sagen wollte, ist dies: Als der Krieg vorbei war, war ich für das einfache Leben in den Sümpfen nicht mehr zu gebrauchen. Ich nutzte die Möglichkeiten, die uns Frontsoldaten von der Regierung geboten wurden. Ich besuchte Kurse und Schulen und Werkstätten, die uns die Regierung bezahlte, damit wir etwas Ordentliches lernen sollten. Anfangs probierte ich dies und jenes, bis ich dahinterkam, daß ich als Graveur vielleicht etwas werden könnte. Zuerst kamen die Hungerjahre, wie das anfangs üblich ist. Ich arbeitete in Detroit, in Denver, in Chicago, in New York. In Denver lernte ich meine jetzige Frau kennen. Allmählich kam ich voran. Und seit vier Jahre lebe ich jetzt in New York. Ich habe mich selbständig gemacht. Ich verdiene nicht schlecht, denn, ohne Übertreibung, ich gehöre zu den besten Graveuren der Staaten. Ich habe die Platten für eine Reihe von Briefmarkensätzen gestochen und anderen Kram gemacht, der gut bezahlt wurde.«
Springs drückte seine Zigarette aus. Er beugte sich vor.
»Und dann passierte eines Tages die Sache, die mich völlig aus meinem gewohnten Leben riß. Das war in New York. Ich wohne in Brooklyn, aber ich habe meine kleine Werkstatt mit vier Mitarbeitern in Manhattan. Das ist jetzt ungefähr neun Wochen her, da kam ich abends gegen halb acht als letzter aus meiner Werkstatt heraus. Die Bude liegt in einem Hinterhof. Zwei Autos standen auf dem Hof. Ich kümmerte mich nicht darum. Übrigens war eines der Autos ein blauer Ford.«
»Wollen Sie sagen, daß es derselbe Wagen war, der jetzt bei uns vor dem Hause liegt?« warf Marshall ein.
Springs nickte.
»Genau. Und es waren auch die Trucson-Brüder, die drin saßen. Oder vielmehr, die drin gesessen hatten. Als ich meine Werkstatt verließ, lehnten sie an ihrer Karre und warteten, bis ich dicht vor ihnen stand. Ich mußte nämlich dicht an ihnen vorbei, wenn ich vor auf die Straße wollte.«
»Die Trucson-Brüder hatten also auf Sie gewartet?« fragte ich.
»Ja«, erwiderte Springs. »Ich hatte sie nie vorher gesehen, aber ich wußte sofort, daß es keine angenehmen Zeitgenossen sein konnten. Die ganze Art, wie sie dastanden, wie sie mich ansahen — es war alles so, daß man auf dem ersten Blick wußte, hier hast du richtiggehende Gangster vor dir.«
»Das hat Ihnen natürlich einen schönen Schrecken eingejagt, wie?« erkundigte sich Marshall.
»Na ja, ein bißchen schon. Aber wenn Sie sechsmal eine Inselinvasion im Pazifik gegen die Japse mitgemacht haben, dann kippen Sie nicht gleich aus den Schuhen, bloß weil Sie sich mal zwei Gangstern gegenübersehen.«
Ich mußte unwillkürlich grinsen. Dieser Springs schien ein Mann von der Art zu sein, die ich schon immer schätzte. Gespannt hörte ich zu, wie er weitersprach:
»Also — ich wollte an ihnen vorbei. Einer stellte mir sein Bein in den Weg. Ich wollte drübersteigen. Der andere gab mir einen Stoß, daß ich das Gleichgewicht verlor. Ich stürzte und blieb erst einmal ein paar Sekunden liegen. Das habe ich da unten im Pazifik gelernt Solange man regungslos auf dem Bauch liegt, halten einen die anderen nicht für gefährlich und man kann nachdenken. Genau das tat ich. Daß die Burschen irgend etwas von mir wollten, war ja klar. Hätten sie meine Brieftasche haben wollen, hätten sie mich nicht erst auf den Boden schicken brauchen. Also mußte eine andere Absicht dahinterstecken. Vielleicht, so dachte ich damals, vielleicht hat sich in der Gegend ein Rackett breitgemacht, zu dem die beiden Burschen gehören, und sie wollen dir jetzt begreiflich machen, daß du ihnen jede Woche ,Schutzgeld‘ bezahlen sollst. Da wären sie bei mir gerade an den Richtigen gekommen. Ich bin kein Held, und wenn ich's vermeiden kann, gehe ich einer Schlägerei gern aus dem Wege. Man weiß ja doch nie, ob man immer derjenige sein wird, der oben bleibt. Aber irgendwo ist ‘ne Grenze. Ich stöhnte ein bißchen und tat so, als ob ich schon ziemlich fertig wäre, während ich mühsam auf die Beine kletterte. Aber dann wischte ich einem der beiden einen Kinnhaken an den Punkt, daß ihm Hören und Sehen verging. Ich wäre vielleicht auch noch mit dem anderen fertig geworden, aber der hatte auf einmal eine Pistole in der Hand, Und ich hatte keine. Was sollte ich schon machen? Ich hob meine Arme und dachte mir, daß ich verdammt Pech gehabt hätte. Aber die Burschen wollten mir gar nicht ans Leben. Ganz im Gegenteil. Sie hatten starkes Interesse daran, mich bei Laune und Gesundheit zu erhalten. Das merkte ich, als sie mir nichts weiter taten. Als der mit dem Kinnhaken wieder seine fünf Sinne beisammen hatte, zwangen sie mich in ihren blauen Ford zu klettern. Und dann ging die Reise los.«
Er nahm sich eine neue Zigarette aus der Schachtel, die Marshall auf den Schreibtisch gelegt hatte, nachdem sein fragender Blick mit einem kurzen Nicken quittiert worden war. Phil gab ihm Feuer. Nachdem er den ersten Rauch ausgeblasen hatte, setzte er seine abenteuerliche Erzählung fort.
»Sie fuhren mich hinunter in die Downtown. Unterwegs erzählten sie mir, daß ich vernünftig sein und keine Schwierigkeiten machen sollte. Sonst könnte es meiner Frau und meinen zwei Kindern dreckig gehen. Ich hatte eine gehörige Wut im Bauch, das werden Sie sich denken können, aber was sollte ich schon machen? Ich blieb also ruhig und ging mit ihnen in die Kneipe, die sie sich ausgesucht hatten. Es war, wie gesagt, in der Downtown.«
»Wissen Sie die Straße?« fragte Phil.
»Ja, es war die Division Street, an der südlichen Grenze der Chinatown. Ob die Kneipe einen Namen hat, weiß ich nicht, ich habe damals nicht darauf geachtet. In der Bude herrschte ein dicker Betrieb. Wir setzten uns in eine Ecke und tranken Bier. Den ganzen Abend. Bis gegen elf tranken die Halunken Bier mit mir, ohne daß ich die leiseste Ahnung hatte, worauf das Ganze hinauslaufen sollte. Gegen elf endlich standen sie auf. Sie dirigierten mich in ein Hinterzimmer. Von da ging es in einen engen, düsteren Flur. Am Ende das Flurs lag eine Vorratskammer. Sie war so eng, daß wir zu dritt kaum Platz darin hatten. Aber sie zwängten mich und sich selbst hinein und schlossen die Tür hinter sich. Dann schob der eine ein Regal vor einer Wand beiseite. Unter dem Regal gab es eine Falltür. Sie klappten sie auf. Einer ging voran und knipste irgendwo unten das Licht an. Ich sah, daß eine steile Treppe unter der Falltür vorhanden war. Ich mußte hinunterklettern…«
Springs' Gesicht war hart geworden. Seine Muskeln spielten in dem sonnengebräunten, und doch so blassen Antlitz, als er wieder eine Pause einlegte.
»Wie wär’s mit etwas Kaffee?« fragte Marshall.
»Ja, das könnte ich gebrauchen«, nickte Springs. »Mir ist die Kehle wie ausgedörrt von dem vielen Reden.«
Es entstand eine Pause, bis der Kaffee gebracht worden war. Springs rührte versonnen den Zucker in seinem Kaffee um, bevor er fortfuhr.
»Vielleicht denken Sie, ich bin eine lausige Memme. Aber ich saß in der Klemme. Sie drohten mir immer wieder damit, daß sie meiner Frau oder den Kindern etwas antun würden, wenn ich ihnen nicht gehorchte. Und meiner Frau sagten sie wieder, daß sie mich umlegen würden, wenn sie zur Polizei ginge. Auf diese Weise hatten sie uns beide im Sack. Neun Wochen lang saß ich täglich vierzehn Stunden auf einem Stuhl festgebunden und mußte an den Platten arbeiten. Anfangs probierte ich ein paar Tricks, um sie reinzulegen. Sie prügelten mich einmal so durch, daß ich mich drei oder vier Tage lang nicht rühren konnte. Danach war mir die Lust vergangen.«
»Hatten Sie in dieser ganzen Zeit immer nur mit den Trucsons zu tun?« erkundigte ich mich.
»Nein. Sie waren ein ganze Bande. Mindestens zwölf bis vierzehn Mann, wenn nicht noch mehr. Anfangs mußte ich ihnen aufschreiben, was ich brauchte, welche Rohstoffe und Werkzeuge. Sie besorgten alles. Nur die beiden Trucsons blieben immer bei mir und bewachten mich.«
»Wer ist der Chef dieser Bande?« fragte Phil.
»Mit den Chefs ist es eine mysteriöse Angelegenheit. Der Boss der Bande scheint ein gewisser Norton zu sein, aber der hat das Zepter nur zum Schein in der Hand. Er kommandiert zwar die Bande, und die Burschen gehorchen ihm, aber über ihm steht noch ein anderer Kerl.«
»Woraus schließen Sie das?« fragte Marshall.
»Einmal, es war nachts gegen vier, kam Norton herab in den Keller, wo sie mich gefangenhielten. Von der Bande war keiner weiter da. Aber Norton kam nicht allein. Er hatte einen Mann bei sich, der eine Gummimaske trug, schwarze Handschuhe, schwarze Schuhe, schwarze Socken — an dem Kerl war überhaupt alles schwarz.«
»Konnten Sie nicht wenigstens seine Augenfarbe feststellen?«
»Nein, Über die Gesichtsmaske hatte er sich eine von den dicht anliegenden Kappen gezogen, wie sie manche Motorradfahrer tragen. So daß also sein ganzer Kopf eingemummt war. Und von den Augen konnte ich schon gar nichts erkennen. Sie blieben beide im Dunkeln, während sie mir mit einer Taschenlampe ins Gesicht leuchteten.«
»Und was wollten die beiden von Ihnen?« fragte ich.
»Zuerst dachte ich, sie wollten nur einen dummen Witz mit mir machen. Der Kerl mit der Maske erzählte mir, ich möchte an den Platten ein auffälliges Kennzeichen anbringen, das man später wieder entfernen könnte. Er hatte es sich auch schon genau überlegt. In der linken unteren Ecke der Vorderseite sollte ich eine Zierlinie, die in drei Schleifen auslief, so verlängern, daß es vier Schleifen würden. Ich war sofort einverstanden, denn ich sagte mir, wenn die falschen Scheine ein so auffälliges Kennzeichen haben, sind sie von jedem Kind als Fälschungen zu erkennen, so bald sie überhaupt erst einmal aufgefallen sind.«
»Wie sprach der Mann, der die Maske trug? Hatte er nicht irgend etwas Besonderes, das Ihnen im Gedächtnis haftengeblieben ist?« erkundigte sich Phil.
»Nein. Die Stimme war ganzbestimmt verstellt. Sie klang völlig unnatürlich, als ob er mit vollem Munde spräche. Wahrscheinlich hat er etwas im Mund gehabt, einen kleinen Korken oder so was.«
»Wie groß war der Kerl?« fragte ich. »Keine Ahnung. Während des ganzen Gesprächs lag ich auf meiner Pritsche angebunden, und sie standen. Von unten her sieht jeder groß aus.«
Damit hatte er zweifellos recht. Aber mir kamen plötzlich ein paar Gedanken, und so legte ich ihm eine Reihe von Fragen vor:
»Haben Sie unter den Bandenmitgliedern je einen gewissen Brackson gesehen? Einen Mann mit einem Buchhaltergesicht? Randlose Brille, schmale, blutlose Lippen?«
»Ja, der gehörte zu der Bande. Er verschwand vor ungefähr einer Woche.«
»Ich nehme an, er verschwand gleichzeitig mit einem gewissen Porges, einem Mann, der wie ein Mexikaner aussieht?« Springs sah mich erstaunt an.
»Stimmt genau! Woher wissen Sie denn das?«
»Das tut jetzt nichts zur Sache. Wann verschwanden die beiden Trucsons? Ebenfalls zur gleichen Zeit wie Brackson und Porges?«
»Ja! Seit einer Woche ungefähr ließen sich fünf Mann von der Bande nicht mehr sehen. Der fünfte —«
»Lassen Sie mich mal raten«, unterbrach ich. »Der fünfte war ein Bursche, dessen Kinn überhaupt nicht ausgeprägt war, sondern stark nach hinten floh. Richtig?«
»Sie werden mir langsam unheimlich«, brummte Springs. »Verdammt, ich nehme alles zurück, was ich in den vergangenen Wochen gegen das FBI gedacht habe. Ihr seid aber verdammt gut informiert!«
»Weniger gut, als Sie denken«, sagte ich. »Ohne Sie hätten wir vermutlich noch einige Wochen gebraucht, um auf die Spur der Bande zu kommen. Mich interessieren noch ein paar Einzelheiten. Zunächst die Sache mit den vier Schleifen. Damit wurden leicht erkennbare Fälschungen gedruckt! Viel?«
»Es kann nicht allzuviel gewesen sein. Sie druckten damit nur eine Nacht. Und sie können immer nur von Mitternacht bis vier Uhr früh drucken. Die Kneipe hat Nachtkonzession, und in dieser Zeit ist der Lärm obendrüber im Lokal so groß, daß man von den Maschinen im Keller bestimmt nichts hören kann.«
»Eine gute Tarnung«, warf Phil ein. »Kneipenlärm gegen das Summen der Druckmaschinen.«
»Genauso war es«, bestätigte Springs. »Als sie eine Nacht die leicht erkennbaren Blüten gedruckt hatten, spannten sie mich wieder ein. Ich mußte die vierte Schleife wegmachen. Und jetzt hatten sie wirklich erstklassige Platten in der Hand«
»Seit wann können sie mit diesen einwandfreien Platten drucken?«
»Seit vier Tagen. Heute nacht ist die fünfte.«
»Dann wurden Sie doch eigentlich seit fünf Tagen von der Bande gar nicht mehr gebraucht?«
»Teils, teils. Beim Drucken kann schon mal was an einer Platte passieren. Ich nehme an, daß sie mich deshalb noch weiter festhielten. Aber in den langen Wochen war ihre Aufmerksamkeit mir gegenüber etwas geringer geworden. Für einige gehörte ich schon halb und halb dazu. Gestern früh konnte ich ein kleines Messer unter den Decken auf meiner Pritsche verstecken. Ich brauchte eine halbe Ewigkeit in der Nacht, um damit meine Fesseln durchzusäbeln.«
»Sie haben sich selbst befreit?«
»Ja. Als sie fertig waren mit drucken. Gegen neun war ich frei und kam hinauf in die Kneipe.«
»Stand das Regal denn nicht auf der Falltür?«
»Nein. Das war ja mein großes Glück. Die Falltür stand offen. Sie machten das jeden Morgen so. Der Keller mußte ja ab und zu gelüftet werden, weil er keine Fenster hat. Da ließen sie morgens zwischen vier und elf immer die Falltür offenstehen. Denn die Burschen qualmen ja eine Zigarette nach der anderen, wenn sie am Drucken sind.«
»Verstehe. Wie kamen Sie aus dem Hause hinaus?«
»Durch das kleine Fenster im Flur kam ich in den Hof. In der Kneipe selbst war alles still. Das läßt sich ja denken. Wenn bis morgens früh um vier oder fünf Betrieb herrscht, müssen die Leute ja irgendwann mal schlafen. Im Hof war auch niemand zu sehen. So kam ich auf die Straße. Ich sah aus wie ein Schiffbrüchiger, der zehn Wochen lang auf einer einsamen Insel gelebt hat. Seit zehn Wochen nicht rasiert, keine Kleidung gewechselt — na, Sie wären umgefallen, wenn Sie mit Ihrer Nase in meine Nähe gekommen wären.«
Wir grinsten. Marshall erkundigte sich:
»Sie haben natürlich sofort die New Yorker Polizei verständigt? Oder den New Yorker FBI?«
Springs schüttelte den Kopf. »Ursprünglich hatte ich das vor. Aber dann sagte ich, daß es erstens auf einen Tag auch nicht mehr ankäme, und daß zweitens meine Familie wichtiger wäre. Es hätte doch sein können, daß man meine Flucht zu schnell entdeckt und mit einem Wagen früher bei meiner Familie angekommen wäre, als ich es zu Fuß schaffen konnte. Deshalb tigerte ich so schnell wie möglich zu meiner Frau. Sie drehte beinahe durch, als sie mich so plötzlich auftauchen sah. Ich hatte zu tun, um ihr klarzumachen, daß wir keine Zeit verlieren durften. Ohne irgend etwas einzupacken, fuhren wir mit einem Taxi zum Flugplatz. Ich brachte meine Frau und meine Kinder hier herunter in den Süden, zu meinen Eltern. Im Cypressen-Moor sind sie in Sicherheit. Die Wege durch den Sumpf kennen nur die Indianer. Da kommt nie im Leben ein Gangster durch. Zu Hause habe ich mich rasiert. Und dann bin ich mit dem nächsten Taxi hierhergefahren. Und jetzt bin ich da. Sperren Sie mich ein oder machen Sie.^onstwas mit mir. Nach den letzten zehn Wochen kann mich gar nichts mehr erschüttern.«
***
Eine halbe Stunde später zeigte sich, welche Vorteile es hat, daß das FBI zentral von Washington aus gelenkt wird, wo alle anderen Regierungsstellen ebenfalls ihre Spitzen haben Durch ein Polizeiblitzgespräch hatte ich mich mit dem FBI-Hauptquartier in Washington verbinden lassen. Ich sagte meine Kennummer und bat um eine Verbindung mit einem der sieben Assistant-Directors, wie die Stellvertreter Hoovers bei uns genannt werden.
»Summerfield«. sagte gleich darauf eine sonore Stimme in den Hörer. »Was können wir für Sie tun, Cotton? Wo brennt es, daß Sie sich direkt an uns wenden?«
»Wir haben den Graveur der Hunderter-Platten«, sagte ich. »Er hat sich hier in Miami freiwillig bei uns gemeldet«
»Was? Das ist ja großartig! Aber von welchen Platten? Von denen mit den vier Schleifen oder von den besseren Platten?«
»Die stammen alle von der gleichen Firma, wie ich das gedacht hatte«, erwiderte ich. »Bitte, hören Sie zu, Sir. Es darf keine Zeit verloren werden, und deshalb kann ich Ihnen jetzt nicht die ganze Geschichte erzählen. Wir haben Aussicht, den ganzen Verein hochgehen lassen zu können, wenn Decker und ich in allerkürzester Zeit nach New York gebracht werden können. Ich habe schon auf dem Flugplatz angerufen. Die letzte Maschine nach New York ist schon gestartet. Aber wie mir der hiesige Kollege sagte, gibt es hier einen Militärflugplatz in der Nähe. Können Sie bewirken, daß man dort Anweisung erhält. Decker und mich sofort nach New York zu fliegen?«
»Wenn sich's darum dreht, eine Falschmünzerbande hinter Schloß und Riegel zu bringen und damit das weitere Eindringen gefälschten Geldes in unsere Wirtschaft zu stoppen, können wir noch ganz andere Dinge, Cotton. Setzen Sie sich in ein Taxi und schwirren Sie ab zu diesem Flugplatz. Sie können sicher sein, daß spätestens in zwanzig Minuten der dort kommandierende Offizier direkt aus dem Pentagon Anweisung erhalten hat euch beide mit seiner schnellsten Maschine nach New York zu schaukeln«
»Vielen Dank. Sir«, sagte ich zufrieden.
»Keine Ursache Freut mich, daß Sie beide so schnellen Erfolg hatten. Haisund Beinbruch nachher. Cotton! Auch für den Kollegen Decker! Ende!«
Ich legte den Hörer auf und nickte Phil zu Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, daß wirklich keine Zeit zu verlieren war.
»Marshall«, sagte ich. »tun Sie uns morgen einen Gefallen, ja? Schicken Sie zwei Kollegen in unser Hotel, damit die unsere Sachen einpacken und uns nach New York schicken. Wir haben keine Zeit mehr dazu. Können Sie uns einen Wagen zur Verfügung stellen, der uns zu diesem Militärflugplatz bringt?«
»Natürlich.«
»Okay. Springs, kommen Sie mit zum Flugplatz! Ich muß Ihnen unterwegs noch ein paar Fragen stellen!«
»In Ordnung«, nickte der Graveur und grinste breit: »Euer Tempo gefällt mir. Wenn Ihr in meiner Kompanie gewesen wärt, hätte ich ein paar tüchtige Sergeanten aus euch gemacht.«
Wir lachten Marshall hatte schon Anweisungen betreffs des Wagens gegeben. Wir gingen hinaus in den Hof und stiegen ein. Marshall wollte selbst fahren.
»Die ganze Geschichte interessiert mich doch so«, sagte er, »daß ich möglichst viel davon mitkriegen möchte.«
Er brauste los. Ich wandte mich an Springs.
»Es geht darum, daß wir die Kneipe möglichst schnell finden können«, sagte ich. »Wenn die Burschen immer erst um Mitternacht anfangen zu drucken, könnte es ja sein, daß man Ihre Flucht noch nicht entdeckt hat.«
»Glaube ich nicht«, warf Phil ein. »Man hat Ihnen doch tagsüber sicher was zu essen gebracht, Springs, oder?«
»In den letzten vier Tagen nicht mehr«, erwiderte der Graveur. »Da bekam ich nur noch zweimal am Tage etwas. Um Mitternacht, wenn sie kamen, und gegen halb fünf Uhr früh, wenn sie wieder gingen. Die übrige Zeit war ich auf der Pritsche gefesselt. Nachdem die Platten fertig waren, hatten sie ja keinen Grund mehr, mich bei guter Laune zu halten.«
»Um so besser«, sagte ich. »Dann besteht wirklich Hoffnung, daß Ihre Flucht noch nicht entdeckt wurde. Denken Sie nach, Springs. Wo liegt die Kneipe genau? Wir haben keine Zeit, darüber erst Nachforschungen anstellen zu lassen. Bis wir in New York sind, wird es wohl zehn Uhr sein. Mit einer anderthalben Stunde sind wir für die Vorbereitungen ohnehin reichlich knapp dran. Um Punkt zwölf müssen wir zuschlagen. Sie haben die Gegend doch bei Tageslicht gesehen, als Sie heute früh von dort flohen. Beschreiben Sie uns die Lage und das Haus!«
Springs runzelte die Stirn.
»Wenn man aus der Hofeinfahrt herauskommt«. murmelte er nachdenklich, »liegt gleich rechter Hand das große Parkgelände.«
»Seit wann gibt es denn in der Division Street einen Park?« brummte Phil. »Da war doch noch nie einer!«
»Ich meine keinen Park«, widersprach Springs. »Ich meine ein Gelände, wo man viele Autos parken kann.«
»Ach so!« nickte Phil.
»Also rechts der Parkplatz oder das Parkhochhaus oder was auch immer«, sagte ich rasch. »Weiter!«
»Dahinter beginnt schon die Bowery«, sagte Springs.
»Okay«, rief ich. »Dann ist das ja klar. Wenn man von der Bowery kommt, ist es das erste Haus auf der linken Seite nach dem Parkgelände. Ist es ein mehrstöckiges Haus?«
»Zwei oder drei oder vier Etagen, ich habe nicht darauf geachtet. Jedenfalls nicht besonders hoch.«
»Wie sieht es im Hof aus? Gibt es da auch noch Gebäude? Garagen? Schuppen?«
Ich legte ihm zwei Dutzend Fragen bezüglich der Örtlichkeit vor und prägte mir seine Antworten ein. Allmählich entstand vor meinem geistigen Auge ein Bild von der Lage der Gebäude zueinander. Phil machte sich sogar gelegentlich Notizen, obgleich das in einem schnell fahrenden Wagen gar nicht so einfach war.
Als wir an das Eingangstor des Militärflugplatzes kamen, wurden wir von einem uniformierten Posten aufgehalten, der lässig seinen Luftwaffen-Colt am Gürtel hängen hatte.
»FBI«, sagte Marshall. »Verständigen Sie den wachhabenden Offizier. Wir sind von Washington aus gemeldet.« Der Soldat sah uns zweifelnd an, Schließlich zuckte er die Achseln, schlurfte davon und brummte über die Schulter zurück:
»Warten Sie hier!«
Es blieb uns nichts anderes übrig, da er uns das Tor noch nicht geöffnet hatte. Wir steckten uns Zigaretten an. Irgendwie hatte uns alle eine gewisse Aufregung gepackt. Tagelang waren wir Spuren nachgegangen, die alle auf ihre Art im Sande verlaufen waren. Und auf einmal war die große Wende eingetreten. Ein furchtloser Mann hatte für uns das große Los bedeutet. Wenn wir jetzt zu spät kamen, weil die Burschen sich noch in letzter Minute absetzen konnten, würde alles von vorn losgehen. Ein paar Minuten konnten darüber entscheiden, ob wir noch in dieser Nacht die ganze unheimliche, blutige Falschgeldgeschichte zu den Akten legen konnten, oder ob dieser Fall womöglich noch wochenlang uns in Atem halten würde.
Der Soldat kam zurück. Sein Gesicht war abweisend.
»Das nächste Mal nehmen Sie gefälligst jemand anderen auf den Arm!« knurrte er wütend. »Der wachhabende Offizier weiß von nichts.«
Ich sah auf meine Uhr. Marshall war so schnell gefahren, daß seit meinem Gespräch mit Washington noch nicht einmal ganz fünfzehn Minuten vergangen waren.
»Wir warten«, sagte ich entschieden. »Sie müssen jeden Augenblick Bescheid kriegen.«
»Verschwinden Sie hier!« knurrte der Soldat.
»Halten Sie die Luft an!« rief Marshall. »Wir bleiben hier und warten, daß Sie Bescheid bekommen. Das kann jeden Augenblick der Fall sein!«
»Ich möchte mal wissen, wo die nächste Irrenanstalt ist, aus der ihr ausgebrochen seid«, sagte der Soldat, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand in seinem Wachhäuschen.
»Scheint eben doch nicht so schnell zu gehen mit der Bürokratie in Washington«, murmelte Springs. »Es hätte mich auch gewundert. Wenn wir unten im Pazifik von der Luftwaffe Unterstützung brauchten, konnten wir manchmal stundenlang darauf warten, bis die Brüder endlich kamen. Und dann war’s oft auch schon nicht mehr nötig. Dann hatten wir uns schon selber durchgebissen. Auf die Luftwaffe ist kein Verlaß!«
Ich grinste. Vermutlich hatte die Luftwaffe umgedreht gesagt, auf die Marineinfanterie wäre kein Verlaß. Die alte Rivalität zwischen den Waffengattungen stirbt nicht aus.
Durch das Fenster des Wachhäuschens sah ich, daß der Posten telefonierte. Gleich darauf kam er aus seiner Bude heraus.
»Verdammt, seid Ihr vielleicht mit dem Präsidenten verwandt?« rief er, während er die beiden schweren Torflügel auseinanderschob. »Da hat doch wirklich irgendein hohes Tier direkt aus dem Pentagon euretwegen angerufen!«
»Klar«, nickte Phil hoheitsvoll. »Ich bin ja der Präsident. Ich habe mich nur verkleidet!«
Die Maschine sollte in zehn Minuten starten. Ich fand noch Zeit für ein Telefongespräch mit Mr. High.
Ich schloß die Augen und rief mir wieder das Bild ins Gedächtnis zurück, das ich durch Springs' Schilderung von der Örtlichkeit erhalten hatte- Es kam nur noch darauf an, alles richtig zu organisieren. Dann mußte die Falle eigentlich über dem Opfer zuschlagen und uns die ganze Bande ausliefern.
»FBI New York, Sir«, sagte der junge Offizier und hielt mir den Hörer hin.
»Hallo, Chef«, sagte ich. »Trommeln Sie alles zusammen, was an G-men nur erreichbar ist. Wir müssen mindestens achtzig Leute auf die Beine stellen…«
***
Die Uhr zeigte auf neun Uhr dreißig abends. Im Arbeitszimmer von Mr. Highs schwebten dicke Rauchschwaden von Zigarren, Zigaretten und Pfeifen. Die Männer traten sich beinahe gegenseitig auf die Füße, so viele hatten sich hier versammelt. Man sah einige Uniformen von hohen Offizieren und Stadtpolize: zwischen dem Zivil der FBI-Beamten. Auch zwei Uniformen der New Yorker Staatspolizei waren darunter.
»Praktisch müssen wir einen ganzen Häuserblock abriegeln«, sagte der Chef »Es kommt darauf an, daß uns kein einziger durch die Maschen unseres Netzes rutscht, denn gerade dieser eine könnte die Platten bei sich haben.«
»Die Schwierigkeit dürfte bei den vielen harmlosen Passanten und Kneipenbesuchern liegen, die uns dabei in die Hände fallen werden«, sagte Captaian Hywood von der Stadtpolizei mit seiner dröhnenden Stimme. »Wir werden zwei- oder gar dreihundert Leute überprüfe müssen.«
»Ja«, nickte Mr. High, »aber das is nun einmal nicht zu vermeiden. Als erste werden die Frauen vorgenommen. Bei denen ist die Überprüfung am einfachsten. Es kann sein, daß diese oder jene Gangsterfreundin darunter ist, aber nach den Aussagen unseres Gewährsmannes ist nie eine Frau in der Falschgelddruckerei gewesen. Wir können also ruhig alle Frauen und Mädchen laufen lassen, nachdem man bei ihnen eine gründliche Leibesvisitation gemacht hat, damit nicht etwa eine Frau die Platten wegbringt.«
»Wollen wir uns überhaupt mit einem Ring zufriedengeben?« rief Richard Dickersfield, der in dieser Nacht diensttuende Einsatzleiter im Distriktsgebäude.
Mr. High schüttelte den Kopf.
»Nein. Wir werden zwei Ringe um das Haus legen Der engste Ring wird ausschließlich von G-men gebildet. Diese Leute dringen von allen Seiten in das Gebäude ein, sobald der Befehl zum Einsatz gegeben ist Dieser Befehl wird aus einer grünen Rakete bestehen, die mitten auf dem Chatham Square in die Luft geschossen wird. Ein zweiter Ring wird in weitem Umkreis geschlossen. Dieser zweite Ring muß von der Stadtpolizei und der bereitgestellten Einheit der Staatspolizei gebildet werden. Er hat wie folgt zu verlaufen: Straßenmitte der Division Street bis zur Ecke der Chrystie Street, dort an der Hauswand entlang bis zur Ecke der Bayard Street, wieder an der Hauswand entlang bis zur Straßenmitte der Bowery und dort nach Süden bis zum Anschluß an die Division Street. Damit bleiben die Christie und die Bayard Street frei für den Verkehr. Die Bowery und die Division Street müssen an den entsprechenden Ecken für den Verkehr durch Umleitungen gesperrt werden. Ich wäre Ihnen dankbar, Captain Hywood, wenn Sie das unverzüglich veranlassen könnten. Im Vorzimmer steht das Telefon zu Ihrer Verfügung.«
Während sich der riesige Captain der Stadtpolizei hinauszwängte, nahm die Einteilung ihren Fortgang. An hundert Kleinigkeiten mußte man denken. Falls die Gangster das Stromkabel des ganzen Blocks lahmlegten, mußten Standscheinwerfer in ausreichender Anzahl bereitstehen. Zwei Wasserwerfer sollten an geeigneten Punkten aufgestellt werden, damit sie eine eventuell auftauchende Menschenmenge zerstreuen konnten. In der Bowery mußte man leider immer damit rechnen, daß eine umstellte Gangsterbande von hinten her Hilfe erhielt durch Anwohner und randalierende Gruppen, die einfach die Polizei nicht leiden konnten und stets die Partei der anderen ergriffen.
»Wo sollen die Rettungswagen und die Ärzte hin?« rief jemand, denn natürlich mußte auch daran gedacht werden, falls es bei einem möglichen Feuergefecht Verwundete geben sollte.
»Wenn den Burschen mit einem Wagen ein Ausbruch gelingen sollte«, rief ein anderer, »welche Straßen müssen abgeriegelt werden? Wo sollen die zu einer Verfolgung in Frage kommenden Streifenwagen postiert werden?«
»Welche Funkleitstelle übernimmt die Aktion? FBI oder Stadtpolizei?«
»Weiß die Feuerwehr Bescheid, falls die Brüder ihren Bau in Brand stecken?«
»Ist daran gedacht, daß sie vielleicht versuchen, über die Kanalisation zu entkommen?«
»Sollten nicht auch die Dächer der gegenüberliegenden Straßenseite besetzt werden?«
»Kann man nicht versuchen, vorher unauffällig die Anwohner zu evakuieren?«
Fragen, Fragen, Fragen. Sie prasselten auf Mr. High herein wie ein Gewitterregen. Der Chef stand an seinem Schreibtisch und entschied schnell, ohne übertriebene Hast und in solchen Dingen tausendfach geübt Seine Anweisungen kamen knapp, präzise und ließen keine Zweifel offen. Unaufhörlich wurde telefoniert. Eine gigantische Maschinerie wurde in Bewegung gesetzt. Hundert kleine Rädchen mußten reibungslos ineinandergreifen, damit das Ganze seinen Zweck erfüllen konnte.
Die Zeit verging. Ab und zu blickte der Chef auf die Uhr. Gleich darauf konzentrierte er sich wieder auf die Entscheidungen, die von ihm verlangt wurden. Er wußte nur zu gut, welche Verantwortung auf ihm lastete. Eine einzige falsche Disposition, einen G-man an den verkehrten Platz gestellt, könnte den Tod eines oder mehrerer Menschen bedeuten.
Da man so gut wie nichts von den Gangstern selbst wußte, war es unmöglich, sich auf ihre besondere Mentalität einzustellen. Genau wie jeder einzelne Mensch hat auch jede Gruppe von Menschen ihre besonderen Eigenheiten. Die eine Gangsterbande schießt erfahrungsgemäß aus allen Knopflöchern um sich, sobald sie sich gestellt sieht. Die andere wieder versucht es jedesmal damit, unschuldige Leute in die Hand zu bekommen. Wieder andere verlassen sich eher auf die Möglichkeit, mit einem Wagen den Ring der Polizei zu durchbrechen. Wenn man es weiß, kann man sich darauf einstellen. In diesem Falle mußte an alles gedacht werden, weil die Bande nicht bekannt war und man somit keine besondere Mentalität ins Auge zu fassen hatte.
Ab etwa zwanzig Minuten vor elf wurde es im Arbeitszimmer des Chefs ruhiger. Die meisten Männer hatten bereits das Zimmer verlassen, um ihre Gruppen an die angewiesenen Posten oder Bereitstellungen zu führen. In der FBI-Funkleitstelle herrschte schon seit einer Stunde Hochbetrieb. Vierundsechzig Fahrzeuge, von denen achtundzwanzig dem FBI, die anderen der Stadtpolizei gehörten, wurden an ihre Positionen dirigiert. Sie mußten in Bewegung gehalten werden, damit es in der Downtown nicht auffiel, daß sich starke Polizeieinheiten auf einen bestimmten Punkt konzentrierten. Hätte jemand gleichsam aus der Vogelperspektive das ganze wirre Durcheinander beobachten können, es hätte ihm wie das scheinbar planlose Durcheinander eines Ameisenhaufens erscheinen müssen. Trotzdem aber verlief alles genau wie geplant und gar nicht wirr oder sinnlos.
Genau neun Minuten vor elf hob Mr. High den Kopf und blickte zur Tür.
»Na, endlich!« sagte er. »Da seid ihr ja!«
Wir schüttelten dem Chef rasch die Hand. Er deutete auf die große Bleistiftskizze, die auf seinem Schreibtisch lag.
»Ihr übernehmt die Gruppe, die in das Haus eindringt«, sagte er. »Ihr seid die einzigen, die etwas vom Innern des Hauses gehört haben. Unsere Maßnahmen sehen folgendes vor…«
Er erklärte uns die Einzelheiten der Aufstellung. Wir hörten konzentriert zu. Die langen, schlanken Künstlerfinger des Chefs huschten über den großen Plan, verweilten hier und dort, markierten den Standort dieses Wagens oder das Versteck dieser Gruppe. Unaufhörlich tickte der Zeiger der Uhr weiter, auf die mitternächtliche Stunde zu, die die Entscheidung bringen sollte…
Punkt vier Minuten vor zwölf ging das ganze Theater los.
Von der Centre Street im Westen, der Chaterine Street im Süden und unter der Auffahrt der Manhattan Bridge im Osten her heulten die Wagen mit gellenden Sirenen heran. Rotlichter rotierten und gossen ihr rotes Licht über die Gesichter erschrockener Fußgänger und die Dächer der Autos.
Innerhalb zweier Minuten war der äußere Ring hermetisch geschlossen. Eine weitere Minute brauchten wir an-'deren, um unseren engeren Ring um das Gebäude selbst zu vollenden. In der Kneipe lärmte eine Musikbox. Gelächter und lautes Stimmengewirr drangen heraus.
Wir entsicherten unsere Pistolen und kümmerten uns nicht um das aufgeregte Geschrei der Leute, die sich plötzlich von Polizisten umzingelt sahen. Wir blickten hinauf in den nachtschwarzen Himmel über Manhattan. Einzelne Wolkenkratzer ragten mit ihren wuchtigen Türmen in den Himmel hinein und strahlten mit ihren Lichterketten in die Nacht.
Vpn der Richtung des Chatham-Square her stieg eine grüne Rakete hoch in den Himmel hinauf und zerplatzte zu aberhundert grünen Funken. Wir drückten uns die Hüte fester und wandten uns dem Haus zu.
Phil und ich betraten als erste die Kneipe. Noch nahm niemand Notiz von uns. In zwielichtigen Ecken hockten Pärchen mehr oder minder eng umschlungen. Rauch und Dunst von schwitzenden Menschen hing in der Luft. Dazu der Geruch von Fusel und Bier. Die Musikbox lärmte, daß man in Versuch geriet, sich die Ohren zuzuhalten.
Hinter uns quollen die Kollegen schnell herein und verteilten sich in geübter Weise nach rechts und links. Einer zog kurzerhand den Stecker der Musikbox heraus. Mit einem jaulenden Laut erstarb das Gedudel.
Auf einmal wurden sie auf uns aufmerksam. Zwei Frauen kreischten, als sie unsere Pistolen sahen. Männer stellten ihre Gläser ab und sahen sich neugierig um, einige machten verräterische Bewegungen zu ihren Achselhöhlen hin.
»Laßt eure Kanonen stecken!« rief ich. »Wir sind G-men, FBI-Beamte! Das ganze Viertel ist umstellt. Großrazzia! Halten Sie Ihre Ausweise bereit. Alles sitzen bleiben! Alles sitzen bleiben! Wer Zinnober veranstalten will, kriegt Handschellen und wandert für ein paar Wochen hinter Gitter. Keine Dummheiten, Herrschaften, wir sind eindeutig in der Überzahl!«
»Ihr paar?« raunzte ein Hafenarbeiter mit Pranken wie Kohlenschaufeln.
»Steck deine Nase zur Tür raus, dan.n wirst du’s merken«, erwiderte ich.
Ein paar lachten. Wenn man die Lacher auf seiner Seite hat, ist man immer im Vorteil. Ich lauschte einen Augenblick. Aber von einem Summen war nichts zu hören. Sollte Springs uns etwa belogen haben? Sollten wir diesen ganzen Zauber völlig umsonst aufgezogen haben?
»Zuerst die Frauen!« rief Phil, während ich noch meinen Gedanken nachging. »Wir fangen hier links an. Der Reihe nach an die Tür kommen! Halten Sie Ihre Ausweise bereit. Draußen stehen vier geschlossene Wagen mit Polizeibeamtinnen. Dort wird man Sie durchsuchen. Wer nichts zu verbergen hat, kann anschließend nach Hause gehen. Versuchen Sie gar nicht erst, Widerstand zu leisten. Wir haben richterliche Durchsuchungsbefehle in unbegrenzter Anzahl zur Verfügung, so daß wir ermächtigt sind, Ihren Widerstand notfalls mit Gewalt zu brechen!«
Einige ›Damen‹ kreischten empört. Andere fügten sich still. Ein paar Männer wollten sich stark machen. Als wir ihnen die Pistolen entgegenhielten, zogen sie es doch vor, sich ins Unvermeidliche zu schicken.
Allmählich kamen wir voran. Natürlich hätten wir gleich durch die Kneipe weiterstürmen können und in den Keller. Aber wir wollten erst so viel v/ie möglich die Bude von den harmlosen Kneipenbesuchern geräumt haben, bevor wir zur direkten Begegnung mit den Gangstern kamen. Es ist immer angebracht, freie Schußlinie zu haben, wenn die Gefahr besteht, daß es zu einem Feuergefecht kommt.
Einmal sah ich in der Hintertür kurz das Gesicht eines erschrockenen Mannes auftauchen, aber er zog sich blitzartig zurück, nachdem er unsere Pistolen bemerkt hatte. Vielleicht war es einer der Gangster. Vielleicht sagte er jetzt den anderen Bescheid, daß es kein Entkommen mehr gab.
Wir prüften Ausweise, notierten Namen und Adressen und durchsuchten die Männer. Ein paar konnten sich nicht ausweisen und wurden an die draußen bereitstehenden Kollegen weitergereicht. Man würde die Betreffenden vorläufig festnehmen und zum Distriktsgebäude bringen. Dort konnten sie dann ihre Angehörigen benachrichtigen lassen.
Da wir genug Leute waren, ging es verhältnismäßig schnell. Wir brauchten höchstens zehn Minuten, bis wir die ganze Kneipe geräumt hatten. Nur hinter der Theke standen noch zwei Männer.
»Da sind unsere Ausweise«, sagte der Ältere und hielt uns zwei Führerscheine hin.
Ich winkte ab.
»Nicht nötig! Darauf kommen wir später.«
»Was — was soll das heißen?« stotterte er.
»Ihr beide seid vorläufig festgenommen! Los, ab mit euch!«
»Sie haben keinen Haftbefehl!« tobte der Ältere, bleich vor Wut oder vor Angst. »Das dürfen Sie nicht!«
Es ist doch eigenartig, wie genau gerade die Gangster immer wissen, was die Polizei darf und was nicht. Ich tippte ihm mit dein Zeigefinger auf die Brust.
»Doch, mein Sohn, wir dürfen. Erstens dürften wir Sie wegen Verdunkelungsgefahr auch ohne Haftbefehl vorläufig festnehmen und vierundzwanzig Stunden behalten, zweitens aber haben wir auch Haftbefehle in jeder Menge. Wir brauchen nur Ihre Namen einzusetzen, und der Fall ist geregelt. Also halten Sie uns nicht auf. Bill, bring sie raus zu den Wagen. Sofort ab mit ihnen zum Distriktsgebäude.«
»Aye-aye, Jerry«, sagte der angesprochene Kollege und nahm die beiden Burschen in seine Obhut.
Ich sah mich nach Phil um. Er stand bereits vor der Tür des Hinterzimmers.
»Dann wollen wir mal!« sagte er.
Ich nickte. Zusammen mit sechs Kollegen gingen wir den Weg, den uns Springs beschrieben hatte. Im Flur kam uns ein junger Bursche von vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahren entgegen.
Er stellte sich breitbeinig in den Flur, so daß wir nicht an ihm vorbeikonnten. Die Fäuste stemmte er in die Hüften. Er mußte sich ziemlich wichtig Vorkommen.
»Was wollt Ihr hier?« fauchte er.
»Die Ecken der Räume zählen«, sagte Phil. »Wir sind vom Amt für Eckenforschung. Jimmy, bringen Sie den Knaben raus zu den Wagen!«
»Rühren Sie mich nicht an!« raunzte der Kerl und hob die Fäuste. »Ich schlage dich aus dem Anzug!«
Jimmy Reads grinste breit.
»Junge, ich kriege Angst«, sagte er. »Vor deiner Mutter. Sie wird mir Vorwürfe machen, wenn ich dich durchwalken müßte. Also komm schon!«
Er wollte nicht. Achselzuckend griff Jimmy zu. Ein rascher Griff, eine schnelle Drehung — der Junge stieß einen schmerzlichen Schrei aus. Jimmy hatte seinen Arm auf gewohnte Weise auf den Rücken gedreht. Mit einem leichten Druck konnte er den Jungen jetzt zum Gehorsam zwingen. Wir ließen die beiden an uns vorüber und setzten unseren Weg fort.
Die Vorratskammer, die uns Springs beschrieben hatte, war an allen Wänden mit Regalen vollgestellt Erst in diesem Augenblick wurde mir bewußt, daß ich Springs nicht gefragt hatte, welches Regal die Falltür verbarg. Natürlich war es der Junge gewesen, der das Regal auf die Falltür geschoben hatte, damit die Gangster in ihrem Kellerversteck hoffen konnten, nicht entdeckt zu werden.
Wir zogen die Regale der Reihe nach von den Wänden ab, bis wir das richtige gefunden hatten.
»Wir schieben das am besten raus in den Flur«, sagte Phil. »Sonst wird es zu eng hier drin.«
Mit vereinten Kräften wuchteten wir das große Ding hinaus. Es war mit Kartons und Kisten vollgestopft. Einige enthielten Bierdosen, andere Flaschen von allen möglichen Likör- und Schnapssorten. Als wir das schwere Regal endlich draußen hatten, sagte ich:
»Geht beiseite! Es kann sein, daß sie schießen, wenn wir die Falltür aufmachen! Also zieht die Köpfe ein!«
Die Kollegen drückten sich in tote Winkel. Phil und ich legten uns flach auf den Boden und stemmten die Falltür hoch. Als sie nach hinten kippte und den Eingang zur Kellertreppe freigab, knatterte eine Salve aus einer Maschinenpistole herauf.
Wir zogen schnell Hände und Köpfe ein. Auf diesen Fall waren wir vorbereitet. Es wäre nackter Selbstmord gewesen, die Treppe hinabzustürmen. Ein Mann mit einer Maschinenpistole konnte von unten her eine ganze Kompanie daran hindern.
»Holt das Tränengas und die Gasmasken!« raunte Phil einem der Kollegen hinter uns zu.
Um ihnen die Lust zu nehmen, eventuell einen Ausbruchsversuch zu riskieren, feuerten wir ab und zu einen blinden Schuß die Treppe hinab. Sie erwiderten die Kugeln mit kurzen Feuerstößen aus der Tommy Gun. Klatschend schlugen ihre Geschosse in die Wand und ließen Mörtel und Kalk aufspritzen.
Es dauerte nicht lange, bis wir unsere Sachen bekamen. Wir streiften uns die Gasmasken über. Phil und ich lagen flach neben der offenen Falltür. Die Kollegen reichten uns von hinten die Eierhandgranaten mit der Tränengasfüllung heran. Wir zogen sie ab, warteten und ließen sie dann die Kellertreppe hinabpurzeln. Mit einem leichten Krach zersprangen die Dinger und verzischten ihre harmlose, aber wirksame Ladung.
Unten ging das Keuchen, Husten und Schnaufen los Es dauerte nicht lange, da rief eine tränenerstickte Stimme: »Aufhören! Wir kommen!«
»Okay!« rief ich hinab. »Aber vergeßt nicht, eure Händchen schön hochzuhalten! Wir sind darin pedantisch! Also los! Hübsch einzeln und mit erhoben Armen!«
Aus dem ›Einzeln‹ wurde nichts, weil sie es unten einfach nicht länger aushalten konnten. Sie kamen heraufgestolpert, fast blind und pausenlos hustend. Wir nahmen sie in Empfang, klopften sie rasch nach Waffen ab und verpaßten ihnen Handschellen.
Während sie abgeführt wurden, besichtigten wir den Keller. Die Platten waren in der Druckmaschine. Ihr Falschgeldvorrat von sehr guten Blüten belief sich bereits auf sechs Millionen Dollar.
***
Die ersten, wichtigsten Verhöre wurden noch in der gleichen Nacht vorgenommen. Sie hatten Springs’ Flucht tatsächlich erst wenige Minuten vor zwölf entdeckt.
»Das kommt davon, wenn man einem Menschen nicht seine regelmäßigen Mahlzeiten zukommen läßt!« grinste der Graveur, der sich das Vergnügen nicht nehmen ließ und stundenlang bei den Vernehmungen zuhörte.
Der Boss des Vereins hieß tatsächlich Norton. Er hatte bereits viermal im Zuchthaus gesessen. Als wir ihn vernahmen, ging es uns natürlich in der Hauptsache darum, zu erfahren, wer der Maskierte gewesen war, mit dem er eines Nachts zu Springs in den Keller gekommen war.
»Und wenn Sie’s nicht glauben«, brummte Norton müde, »ich kann's nicht ändern: Ich kenne diesen unheimlichen Kerl selber nicht.«
»Irgendwie muß er sich doch an Sie herangemacht haben?«
»Ja. Natürlich. Als ich eines Nachts nach Hause kam, saß er in meinem Zimmer. Niemand hatte ihn kommen sehen Er war genauso maskiert wie immer. Und da erzählte er mir die Geschichte mit den Blüten. Meine Kneipe wäre genau der richtige Ort dafür.«
»Wann war das?«
»Vor etwa einem Vierteljahr.«
Ich überlegte. No. Neville hatte unrecht. Auch zu dieser Zeit hatte Clifford noch im Zuchthaus gesessen. Clifford konnte weder mit dem Banküberfall noch mit dieser Sache etwas zu tun haben. Wer im Zuchthaus sitzt, kann nicht maskiert herumlaufen und die tollsten Coups aushecken Es war morgens gegen fünf Uhr, als wir endlich daran denken konnten, nach Hause zu fahren. Erschöpft kletterten Phil und ich in den Jaguar. Der Morgen graute längst, und die Spitzen der Wolkenkratzer lagen schon in das goldene Licht der aufgehenden Sonne getaucht.
Ich lieferte Phil an seiner Ecke ab. Wir rauchten noch eine Zigarette zusammen.
»Weißt du, was ich glaube?« fragte mein Freund.
»Na?« brummte ich.
»Der Banküberfall in der Downtown, diese Falschgeldgeschichte und womöglich auch die Art, wie Neville reingelegt wurde, das alles ist ein und demselben Gehirn entsprungen! Das ist meine Meinung! Wir kriegen immer nur die kleinen Figuren Der wirkliche Boss ist immer noch auf freiem Fuße!«
»Du kannst recht haben«, gab ich zu. »Aber ich bin zu müde, um mir jetzt noch darüber den Kopf zu zerbrechen. Auch daß wir den Kerl mit dem fliehenden Kinn heute nacht nicht mit erwischt haben, läßt mich im Augenblick kalt. Mich interessiert vorläufig nur mein Bett. Ab heute mittag zwölf Uhr will ich mich wieder damit herumplagen. Jetzt nicht. Mir fallen die Augen zu.«
»Mir auch«, sagte Phil und stieg aus. »Dann bis nachher! Schlaf gut!«.
»Du auch«, brummte ich müde und fuhr an.
Wir wußten beide nicht, daß dies ein Abschied auf lange Zeit sein sollte…
***
Ich war sogar zu müde, um den Jaguar in die Garage zu fahren. Ich ließ ihn einfach am Straßenrand stehen Gegen halb zwölf brauchte ich ihn ja doch wieder.
Müde und wie gerädert schloß ich die Tür zu meiner Wohnung auf. Ich warf den Hut auf den Haken an der Garderobe und schleppte mich ins Wohnzimmer. Man hätte mich gegen eine Wand lehnen können, und ich wäre eingeschlafen.
Mit langsamen Bewegungen fuhr ich aus dem Jackett, knöpfte mir das Hemd auf und band die Krawatte los. Ich schnallte mir die schwere Schulterhalfter mit der Dienstpistole ab, an deren Gewicht man sich nun schon so gewöhnt hat, daß einem etwas fehlt, wenn sie nicht in der Achselhöhle hängt. Ich wollte mir gerade die Schuhe abstreifen, als das Telefon anschlug.
Ein paar Sekunden spielte ich mit dem Gedanken, einfach nicht darauf zu reagieren. Zum Henker, darf denn ein G-man nie ins Bett gehen?
Aber dann schleppte ich mich doch hinüber zum Apparat. Es konnte ja sonstwas passiert sein…
»Cotton«, murmelte ich in den Hörer.
»Tag, Cotton«, sagte eine hämische Stimme. »Hier ist der fünfte.«
Ich verstand überhaupt nichts.
»Welcher fünfte?«
»Brackson, Porges, die beiden Trucsons. Macht vier! Ich bin der fünfte.«
»Der fünfte Killer«, sagte ich. Auf einmal sah ich ihn richtig vor mir. Den Kerl mit dem fliehenden Kinn.
»Stimmt, Cotton«, sagte er. »Und diesmal sind Sie reingefallen! Wissen Sie, warum ich Sie anrufe? Wissen Sie, weshalb ich Sie ans Telefon bemühe? Ich möchte Ihnen gute Reise wünschen, Cotton! Gesegnete Himmel —«
Meine Augen weiteten sich. Ich sah das Telefon vor mir, und schlagartig stieg ein furchtbarer Verdacht in mir hoch. Ich ließ den Hörer sinken, obgleich der Kerl noch immer redete Ganz behutsam legte ich den Hörer neben den Apparat auf den Tisch.
Und dann hechtete ich mit einem mächtigen Satz auf die Tür des Flurs zu. Als ich auf die Schwelle dröhnte, gab es hinter mir einen ungeheuren Krach. Ich hatte das Gefühl, von einer unsichtbaren Faust hochgehoben zu werden, in meinem Gehirn explodierten auf einmal zahllose rote Sterne, irgend etwas krachte mir schwer und hart auf den Rücken und gegen den Hinterkopf!
Und dann war alles aus.
Schwärze. Absolute Stille.
ENDE des zweiten Teils
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